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Für meine Wattpad-Leser

Ohne euch wäre ich keine Autorin


1

Keine Ahnung, wie Luzifer sich in dieser Dunkelheit zurechtfand. Für mich sah alles wie dasselbe Schwarz aus. Es gab nichts, woran ich mich orientieren konnte. Und das schon seit einer gefühlten Ewigkeit.

Anfangs hatte ich es noch genossen. Die Dunkelheit zwang mich dazu, mich zu konzentrieren, damit ich nicht stolperte. So konnte ich mich gar nicht mit meinen Gedanken beschäftigen, die immer wieder die Bilder aus der Villa heraufbeschworen. Zwar wies mein Vater mich auf gefährliche Felsvorsprünge hin, aber sicher war sicher.

Inzwischen war ich jedoch nicht mehr froh über die Ablenkung. Stattdessen hatte ich das Gefühl, als würden die Wände immer näher kommen. Weiterhin kein Licht am Ende des Tunnels. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Es konnte sein, dass Stunden vergangen waren, aber auch Tage würden mich jetzt nicht mehr wundern.

»Ist es noch weit?« Ich beschleunigte meinen Schritt, um zu Luzifer aufzuschließen. Zwischen meinem Vater und mir lagen schon wieder viel zu viele Meter.

Er sah zu mir, schüttelte den Kopf und deutete auf einen Punkt in einiger Entfernung. »Nein, siehst du die Biegung dort vorn?«

Obwohl ich außer Dunkelheit nichts wahrnahm, nickte ich. Vor mir sah alles gleich aus. Erstaunlich, dass er hier irgendetwas voneinander unterscheiden konnte, was nicht innerhalb einer Armlänge lag.

»Dahinter liegt der Ausgang.«

Erleichtert atmete ich auf und die Last auf meiner Brust löste sich auf bei der Aussicht, endlich diese unendliche Schwärze zu verlassen. Allerdings blieb weiterhin eine Spur davon zurück. Zu erdrückend lagen die Ereignisse in Gabriels Villa auf meiner Seele.

Gabriel.

Allein beim Gedanken an ihn zog sich mein Herz zusammen. Gleichzeitig flammte Wut gegen Michael auf. Luzifer hatte gemeint, dass der Erzengel von Europa noch lebte. Hoffentlich hatte er recht. Ich wollte nicht schuld daran sein, dass Gabriel tot war.

Nicht nur wegen seiner Position in der Welt. Nach allem, was er für mich getan hatte. Nach dem Kuss. Er durfte nicht tot sein.

»Schau!« Luzifers Stimme riss mich aus meinen Gedanken, die sich in einer stetigen Abwärtsspirale befunden hatten.

Erst verstand ich nicht, was er meinte. Doch dann erkannte ich, dass die Dunkelheit sich verflüchtigte. Licht breitete sich im Tunnel aus und unwillkürlich glitt ein Lächeln auf mein Gesicht. Das Ende war in Sicht.

»Der Ausgang«, flüsterte ich.

»Oder der Eingang«, erwiderte Luzifer, auf dessen Gesicht ich ebenfalls ein Lächeln entdeckte. »Der Eingang zu meinem Reich.«

Die Hölle. Hätte mir jemand vor meiner Beflügelung gesagt, dass ich nur wenige Wochen später freiwillig dorthin gehen würde, hätte ich diese Person für verrückt erklärt. Doch seitdem war so viel passiert, was ich niemals für möglich gehalten hätte. Angefangen bei meinen schwarzen Flügeln, der Vereinbarung mit den Erzengeln, dem Kuss mit Gabriel bis hin zu Michaels Verrat und dem Brand in der Villa. Es waren gerade mal knapp zwei Wochen seit der Veranstaltung vergangen, aber die Jasmin ohne Schwingen fühlte sich wie eine meilenweit entfernte Person an.

Wir kamen an einer Art Felsvorsprung heraus, der über eine weite Landschaft ragte. Entgegen meiner Erwartung war nicht alles dunkel und trist. Ich hatte mit Wüsten und Lavaströmen gerechnet, die mich zum Schwitzen brachten und Rauch in meine Augen trieben. Irgendetwas, das zu dem schrecklichen Bild des Teufels passte, das uns im Elfenreich vermittelt wurde. Doch ich wurde eines Besseren belehrt, denn unter mir befanden sich weite Wiesen, kleine Häuser und strahlend blaue Flüsse. Nur der Vulkan auf der anderen Seite des Gebiets passte zu meiner Vorstellung.

»Wow«, flüsterte ich. »Damit hatte ich nicht gerechnet.«

Luzifer lachte leise. »Überraschung, die Hölle ist keine große Folterkammer.«

»Es sieht so friedlich aus. Wie vereinst du das damit, dass die Toten, die hier landen, böse Dinge getan haben?«

So gut es ging, nahm ich jedes Detail in mich auf. Die verschiedenen Häuser, aus deren Kaminen vereinzelt Rauch aufstieg. Türme und herrschaftliche Gebäude zogen mich ebenfalls in ihren Bann. Zwar war ich zu weit entfernt, um alles zu erkennen, aber die vielen kleinen Personen, die zwischen den Häusern hin und her liefen, entgingen mir nicht. In der Hölle pulsierte das Leben.

»Hier entscheide ich, wer böse ist und wer nicht. Manche Delikte, die als zu schrecklich für das Paradies angesehen werden, spielen bei mir keine Rolle. Nur weil jemand zum Beispiel an keine Gottheit glaubt, ist die Person kein schlechter Mensch. Aber falls es dich beruhigt: Mörder befinden sich im Bereich des Vulkans. Für bestimmte Fälle gibt es nach dem Tod nur den Weg der ewigen Buße.« Er deutete zu dem hohen Berg, an dessen Hängen ich die erwarteten Lavaströme erkannte. »Bevor ich hierherkam, waren alle Felder eine triste Landschaft, die nur dazu diente, die Toten zu zermürben. Das habe ich geändert.«

»Wieso weiß niemand davon? Also von diesen Veränderungen?« Dieses Wissen würde sein ganzes Bildnis ändern. Der böse Teufel, der jeden bestrafte, wäre sicherlich vom Tisch. Davon war ich fest überzeugt.

Luzifer zog die Augenbrauen hoch, wobei er hämisch lächelte. »Kannst du es dir nicht denken? Wer dafür gesorgt hätte, dass mir niemand glaubt?«

Kurz überlegte ich, aber dann verstand ich, was er meinte. Michael hatte das Bild des bösen Ex-Erzengels aufrechterhalten, der die Hölle tyrannisierte. Er hatte die Angst vor dem Teufel geschürt, weil es ihm seine – ja, was war es eigentlich? – Herrschaft erleichterte.

»Wir müssen ihn stoppen«, bekräftigte ich noch mal, was ich schon am Anfang des Tunnels gesagt hatte. »Das darf so nicht weitergehen.«

»Lass uns das am besten in meiner Burg besprechen«, schlug Luzifer vor, jetzt wieder ernst. Das Lächeln war zusammengepressten Lippen gewichen und ich konnte mir gut vorstellen, dass die Sorgenfalte auf seiner Stirn Elvira galt. Meiner leiblichen Mutter, die Michael in seiner Gewalt hatte.

»Deiner Burg?« Verwirrt ließ ich den Blick wieder über die Ebene gleiten. Dort war nichts zu sehen, worauf die Beschreibung zutraf. Nichts, was auch nur ansatzweise an ein solches Gebäude erinnerte. Ja, prunkvolle Bauten gab es einige, aber keine, die zu meiner Vorstellung passte.

Luzifer schwang sich so schnell in die Luft, dass die lockere Erde unter uns aufgewirbelt wurde. »Folg mir. Dann zeige ich sie dir.«

Immer noch verwirrt breitete ich ebenfalls die Schwingen aus und stieß mich vom Boden ab. Ein leichtes Ziehen in meiner Rückenmuskulatur meldete sich, aber es war deutlich schwächer als noch vor wenigen Tagen. Der Flugunterricht mit Raphael zeigte Wirkung.

Davon würde es wahrscheinlich in nächster Zeit keinen weiteren geben. Der charmante und vor allem lustige Erzengel stand auf der gegnerischen Seite. Schließlich war er Gabriels bester Freund und ich hatte diesen angegriffen. Zumindest, wenn man Michael Glauben schenkte, was die meisten tun würden. Seine Soldaten hatte seine Aussage keine Sekunde bezweifelt.

Ich presste die Lippen aufeinander. Mit meiner Entscheidung für Luzifer war ich zum Feind geworden. Wenn ich in diesem Umfeld bestehen wollte, war Kämpfen ab einem gewissen Punkt unvermeidlich. Obwohl ein nicht gerade kleiner Teil in mir danach schrie, durfte ich mich nicht verstecken.

Während ich Luzifer die Steilwände am Rand der Ebene nach oben folgte, war mein Kopf zum ersten Mal nicht mehr so beschäftigt, dass ich die Bilder des Feuers ausblenden konnte. Unaufhaltsam strömten die Momente auf mich ein. Die Flammen. Das Gefühl der Machtlosigkeit. Als ich rein gar nichts tun konnte. Gabriel, der unaufhörlich vom Feuer verschlungen wurde. Bis er sich vor meinen Augen auflöste.

Mein Magen fühlte sich an, als müsste ich mich gleich übergeben. Ich hatte versagt.

Ich hätte vorsichtiger sein müssen. Dann wäre das alles nicht passiert. Wäre ich Michael nur nicht so kühn gegenübergetreten. Oder zumindest erst später, wenn ich schon etwas mehr Erfahrung gehabt hätte. Vielleicht hätte ich dann gegen ihn bestanden und nicht Gabriel in Brand gesteckt.

»Jasmin, kommst du? Dort unten wirst du die Burg nicht zu Gesicht bekommen!«

Erschrocken zuckte ich bei Luzifers Stimme zusammen und sackte erst mal ein paar Meter nach unten. Dann verstärkte ich meine Flügelschläge, um seine Position zu erreichen. Jegliche Ablenkung war willkommen und wenn es nur die richtige Bewegung meiner Schwingen war.

Als ich neben ihm schwebte, riss ich die Augen auf. Vor mir breitete sich am Rand der Steilwand eine massive Burg aus, die ich vom Vorsprung aus gar nicht als solche wahrgenommen hatte. Was ich für Bergspitzen gehalten hatte, waren in Wahrheit Türme. Die Mauer war Teil des Felsens und schirmte mit drei weiteren einen quadratischen Innenhof ab. Dahinter begann ein langer Gebäudekomplex, der endlos um die Hölle herumzugehen schien. Zumindest konnte ich kein Ende entdecken.

Wir landeten und sofort kam ich mir ganz klein vor. Von oben hatten die Mauern massiv, aber nicht riesig gewirkt. Jetzt hatte ich das Gefühl, sie reichten bis in den Himmel. Oder zumindest das, was man hier als solchen bezeichnen konnte.

»Diese Burg existierte schon, bevor ich die Hölle übernahm. Sie soll die Toten daran hindern, in die Menschenwelt zu flüchten«, erklärte Luzifer und bedeutete mir, ihm zu einer der Türen zu folgen. »Bleib bitte im Bereich des Innenhofs, wenn du allein unterwegs bist. Ansonsten ist die Gefahr groß, dass du dich im Ring verlierst.«

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals und ich nickte. Ich konnte gut und gern darauf verzichten, mich in dieser Begrenzung, die anscheinend um die ganze Hölle ging, zu verlaufen.

Wir ließen den Innenhof hinter uns und betraten eine Art Eingangshalle. Jedoch war diese sehr karg eingerichtet und kein Vergleich zu der in Gabriels Villa. Keine Gemälde, Verzierungen oder Teppiche zierten die Wände. Stattdessen nur dunkler Stein, der von vereinzelten Lampen erhellt wurde. All das jagte mir einen Schauder über den Rücken. Heimelig war etwas anderes.

Erst, als Luzifer mich in einen erstaunlich modernen Raum führte, wurde ich eines Besseren belehrt. Regale voller Bücher und Ordner, ein großer Ebenholztisch in der Mitte und am Rand eine Art Couch mit Decke hauchten diesem Zimmer Leben ein.

Genau dieses Sofa steuerte mein Vater an. Kurz blieb ich unschlüssig stehen, aber dann klopfte er auf den Platz neben sich. Als ich mich setzte, nahm er meine Hand und drückte sie fest.

»Jetzt erzähl mir, was genau ist passiert, bevor Gabriels Villa Feuer fing?«

Sofort schossen die Bilder wieder in meinen Kopf. Am liebsten hätte ich sie ein weiteres Mal in den hintersten Winkel meiner Gedanken verbannt. Gleichzeitig wusste ich, dass das keine Lösung war. Wenn ich dabei helfen wollte, Michael zur Rechenschaft zu ziehen, musste ich alles erzählen. Nur wenn Luzifer die ganze Sachlage kannte, konnte er etwas dagegen tun und verhindern, dass es ein weiteres Mal so eskalierte.

»Nach unserem Gespräch habe ich mit Gabriel ganz normal trainiert. Dann musste er aber noch mal weg und ich wollte die Chance nutzen, um die Schriftprobe zu vergleichen. Also bin ich gemeinsam mit Jeanne, äh … Elvira, in sein Büro und habe nach dem echten Brief gesucht. Als wir den gefunden haben, war mir schnell klar, dass du die Wahrheit gesagt hast. Das sah einfach nicht identisch aus.« Daran, den richtigen Namen meiner Mutter zu benutzen, musste ich mich definitiv noch gewöhnen.

Luzifer nickte. Zwar lächelte er, aber durch die aufeinandergepressten Lippen wirkte es kein bisschen freudig. »Deswegen hast du ihn zur Rede gestellt?«

Ich wiegte den Kopf hin und her. Wenn ich ehrlich war, hatte ich gar keine Wahl gehabt. »Nicht direkt. Michael ist plötzlich hinter uns aufgetaucht. Anfangs habe ich ihn nur nach dem Brief gefragt. Im Laufe des Gesprächs hat er in meinen Gedanken gelesen, dass ich dich gesehen habe. Er wollte mich angreifen, aber Jeanne ging dazwischen. Sie meinte, ich solle fliehen und dich informieren, aber ich habe es nur bis zur Treppe geschafft. Plötzlich stand er wieder vor mir und hat mich gefangen genommen. Irgendwie hat er mich eingefroren, sodass ich mich nicht bewegen konnte. Er meinte, er müsse sich erst um Elvira kümmern und würde dann nach mir sehen. Frag mich bitte nicht, wie genau ich es gemacht habe, aber ich habe die Erstarrung gelöst und wollte erneut aus der Villa fliehen. Jeanne konnte ich da schon nicht mehr finden. Auf dem Weg nach draußen bin ich dann Michael und Gabriel begegnet. Michael hat seinem Bruder erzählt, dass Jeanne und ich von dir manipuliert wurden und er sich darum kümmern würde. Anfangs habe ich mitgespielt und so getan, als würde ich langsam wieder zur Besinnung kommen. Eigentlich hätte mir da schon klar sein müssen, dass etwas nicht stimmt. Michael hat mich viel zu viele Lügen erzählen lassen, ohne Einspruch einzulegen. Er schien wirklich zuzulassen, dass Gabriel mich nach Hause ins Elfenreich bringt. Aber an der Terrassentür sind meine Kräfte explodiert. Feuer schoss aus mir hervor und Gabriel … Er stand in Flammen. Natürlich wollte ich sie sofort löschen, aber ich hatte keine Kontrolle mehr über meine Magie. Und dann …«

Ich schluckte schwer, weil es mir schwerfiel, zu sprechen. Allerdings brachte das nichts. Der Kloß blieb in meinem Hals.

»Dann hat er sich einfach in Luft aufgelöst. Sein ganzer Körper ist einfach verschwunden. Michael, der mir wohlgemerkt die ganze Zeit nicht geholfen hat, tat so, als wäre es meine Schuld, dass Gabriel tot ist. Weil es mein Feuer war. Da sind bei mir die Sicherungen durchgebrannt. Ich meine, er beherrscht auch Feuer. Er hätte genauso gut was tun können. Stattdessen stand er nur nutzlos neben mir, während sein Bruder Schmerzen hatte. Dafür wollte ich ihn bezahlen lassen.«

Schnell blinzelte ich gegen die Tränen in meinen Augen an, doch sie rannen mir trotzdem über die Wangen.

»Die Flammen, die Michael erwischen sollten, haben nur das Haus in Brand gesteckt. Er spazierte einfach hinaus. Dort wollte ich ihn noch mal zur Rede stellen, aber seine ganze Armee wartete schon auf mich. Wer weiß, ob ich ihnen ohne dich entkommen wäre.«

Mein Atem ging schneller, als ich die Geschichte beendete. Als wäre ich einen Marathon gelaufen. Genauso fühlte ich mich auch. Erschöpft und seelisch ausgelaugt. Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen, um wieder zur Ruhe zu kommen. Tatsächlich herrschte auch für kurze Zeit Stille, sodass ich mich auf das Atmen konzentrieren konnte.

»Wie haben sich deine Kräfte angefühlt, als sie, wie du sagst, explodiert sind?«, wollte Luzifer von mir wissen, als ich die Augen wieder öffnete, und strich mir liebevoll über den Arm.

»Als wären sie kein Teil von mir. Da war diese Wand in meinem Kopf, die ich nicht durchbrechen konnte«, antwortete ich und dachte aktiv an den Moment zurück. An meinen erstarrten Körper und die Flammen, die ich einfach nicht zu fassen bekam. »Es hat alles an der Terrassentür begonnen. Urplötzlich war mir so unglaublich heiß und alles musste aus mir raus. Es war ein Druck, dem ich nicht gewachsen war. Das war nur so, als ich zum ersten Mal meine Kräfte benutzt habe. Danach und auch bei Michaels Unterricht habe ich mich nie mehr so gefühlt.«

Luzifer entwich ein Seufzen. »Oh, Michael, oh, Michael«, murmelte er, stand auf und trat an eines der Regale. Ohne lang zu suchen, holte er eine Pergamentrolle hervor. »Weißt du, wie wir Erzengel erschaffen wurden?«

Ich schüttelte den Kopf und zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. Was hatte das mit den heutigen Geschehnissen zu tun?

»Ursprünglich gab es keine Erzengel. Gut, ursprünglich hatten die geflügelten Wesen auch keine Körper, aber das ist eine andere Geschichte. Die Engel verteilten sich immer mehr über den ganzen Erdball und es wurde beschlossen, dass wir Verantwortliche brauchen, die alles überwachen. Also wurden die reinsten Seelen ausgewählt, die besondere Gaben erhalten sollten. Diese wurden so aufgeteilt, dass es immer ein Gegenstück gab.« Seine Stimme hatte einen leichten Singsang angenommen. Als würde er diese Geschichte nicht zum ersten Mal erzählen. Dass er mit der Pergamentrolle wie ein Herold vor mir stand, verstärkte diesen Eindruck nur. »Die Gottheiten hatten nur nicht damit gerechnet, eine fünfte geeignete Seele zu finden.«

»Dich«, mutmaßte ich.

Er nickte. »Obwohl Michael schon das Feuer besaß, wurde es auch mir übertragen, damit keiner von uns durch eine einzigartige Gabe besonders hervorsticht. Vielleicht hat damals unser Konkurrenzkampf schon angefangen. Ich weiß es nicht. Da müsstest du ihn fragen. Wir wurden permanent miteinander verglichen. Himmel, sogar mir ging das auf die Nerven. Da unsere Kräfte sich so ähnlich sind, weiß Michael, wie er bei mir oder in diesem Fall bei dir unerwünschte Reaktionen hervorrufen kann. Ich vermute, dass er diesen Umstand genutzt hat, um deine Kräfte außer Kontrolle geraten zu lassen.«

Obwohl ich das insgeheim schon vermutet hatte, dauerte es einen Moment, bis ich die Worte aussprach. »Du denkst also, dass er alles geplant hat? Auch Gabriels … möglichen Tod?«

Luzifer reichte mir die Rolle und setzte sich wieder neben mich. Auf dem Blatt waren fünf Personen abgebildet. Die Zeichnung war nicht sehr detailliert, aber ich wusste trotzdem, wen sie darstellte. Die Flügelfarben machten es deutlich. Rot für Michael, Blau für Gabriel, Gelb für Raphael und die beiden mit Grün und Lila mussten wohl Uriel und mein Vater sein. Zwischen Gabriel und Uriel, sowie zwischen Michael und Raphael waren Pfeile abgebildet. Die Gegengewichte, wie Luzifer erzählt hatte. Nur von ihm ging kein Pfeil aus. Stattdessen befand sich zwischen ihm und Michael ein großes Gleichheitszeichen.

»Das ist meine Vermutung, ja«, antwortete Luzifer und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was er mit seiner Aktion bezwecken wollte. Wenn er nicht geahnt hat, dass du etwas weißt, muss er sie sehr schnell geplant haben. Vielleicht will er Gabriel so auf seine Seite ziehen und eine Kluft zwischen euch erschaffen. Oder er wollte dich treffen und entkräften.«

Was ihm beinahe gelungen wäre. »Und jetzt?«

»Jetzt sorgen wir dafür, dass er unser Leben kein weiteres Mal bedroht. Und wir beginnen damit, Elvira zu befreien.« Die Stimme meines Vaters klang bei diesen Worten fest. Zielstrebig ging er zu dem großen Tisch in der Mitte, der, wie ich jetzt erst erkannte, eine Karte der Welt zeigte. »Dafür muss ich meine Generäle informieren und einige Vorbereitungen treffen. Willst du …?«

Er wurde von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Bevor er etwas erwidern konnte, schwang sie auch schon auf und ein junger Mann betrat den Raum. Vom Aussehen her hätte ich ihn nicht älter als mich geschätzt, doch ich wusste, dass das in diesem Teil der Welt nichts bedeutete. Seine schwarzen Haare standen verstrubbelt vom Kopf ab und aus seinen braunen Augen strahlte mir Wärme entgegen. Genauso wie ich besaß er schwarze Flügel.

»Vater, du bist zurück. Und du hast Besuch mitgebracht«, begrüßte der Neuankömmling Luzifer mit einem breiten Lächeln.

Ungläubig starrte ich ihn an. Vater? Jetzt, da ich genauer hinschaute, konnte ich die Ähnlichkeit zu Luzifer erkennen. Zwar passte die Augenfarbe nicht, aber die Nasen- und Kinnpartie war eindeutig die Gleiche.

Der Teufel stand auf und die Ähnlichkeit wurde noch deutlicher. Eigentlich waren es nur der dunkle Hautton des jungen Mannes, die braunen Augen und die hellere Haarfarbe, die den Unterschied machten.

»Diego, du kommst genau richtig.« Mit einem herzlichen Lächeln umfasste Luzifer den Unterarm des jungen Mannes und die beiden nickten einander kurz zu. Dann deutete der Teufel auf mich. »Darf ich vorstellen, das ist deine Halbschwester Jasmin.«

Etwas unsicher stand ich auf, wurde aber nur Sekunden später von Diego überschwänglich in die Arme gezogen. Dabei hob er mich sogar ein bisschen hoch. »Schön, dich endlich kennenzulernen. Ich habe mir immer eine kleine Schwester gewünscht, aber Vater wollte mir den Wunsch nie erfüllen.«

Luzifer lachte leise, wurde aber schnell wieder ernst. »Weil es zu gefährlich war und eigentlich auch immer noch ist.«

»Ähm …« Was sollte ich darauf erwidern? Bis vor wenigen Minuten hatte ich gar nicht gewusst, dass ich einen Halbbruder besaß. Schön, dich kennenzulernen, klang da in meinen Ohren falsch.

»Diego ist mein Sohn aus einer Beziehung von vor vierhundert Jahren.« Mein Vater nahm mir die Entscheidung ab. »Seine Mutter und ich waren kurze Zeit zusammen, aber dann ist ihr Ehemann gestorben, ebenfalls in der Hölle gelandet und sie ist zu ihm zurückkehrt.«

»Seitdem hat er sich auf keine andere Frau mehr eingelassen, bis deine Mutter kam.« Diego blickte sich suchend um. »Ist sie auch hier? Hast du die beiden endlich mitgenommen, damit Michael sie nicht haben kann?«

Luzifers eingefrorener Gesichtsausdruck war Antwort genug.

»Oh, verdammt«, murmelte Diego und das Lächeln verschwand von seinem Gesicht.

Der Teufel nickte. »Kannst du dich um Jasmin kümmern? Ihr ein bisschen die Hölle zeigen? Dann habe ich genug Zeit, um alles zu koordinieren und unsere Generäle zusammenzurufen.«

»Jawohl, Sir.« Diego salutierte gespielt ernst, was Luzifer ein Lächeln entlockte.

Dann wandten sich beide wieder mir zu. »Du bist bei Diego in guten Händen, Jasmin«, versprach mein Vater, ehe er die Augen aufriss. »Oder würdest du lieber schlafen? Daran habe ich gar nicht gedacht. Du musst unglaublich erschöpft sein nach der ganzen Anstrengung.«

Verwirrt runzelte ich die Stirn. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich eigentlich schon viel zu lange wach war. Trotzdem war ich kein bisschen müde. »Nein, alles okay. Aber du schließt mich nicht von den Planungen aus, oder? Ich möchte dabei sein.«

»Wenn er das wollte, müsste er es auch bei mir versuchen«, antwortete Diego, bevor Luzifer es tun konnte. »Und das hat noch nie funktioniert. Also glaub mir, solange du in meiner Nähe bleibst, wirst du nichts verpassen.«

»Ihr fangt nicht ohne mich an!« So sympathisch mein Halbbruder mir jetzt schon war, die Antwort auf meine Frage konnte mir nur der Teufel geben.

»Auf keinen Fall.« Seine Stimme klang fest und in seinen Augen konnte ich nichts erkennen, was mich zweifeln ließ. Allerdings bedeutete das bei einem so alten Wesen mit großer Wahrscheinlichkeit nichts. »Wir brauchen dich. Du bist unser Schlüssel zu Michael.«

Diese Sätze waren wie ein Schwall kaltes Wasser, den er über mich kippte. Genau das hatte Michael von mir über Luzifer behauptet.
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»Du bist also schon 400 Jahre alt?«, versuchte ich, ein Gespräch mit meinem Halbbruder zum Laufen zu bringen, während dieser mich wieder in den Innenhof führte. Zumindest hatte er das behauptet, als wir uns von Luzifer verabschiedet hatten.

Er grinste und drehte sich gehend vor mir im Kreis. »Dafür sehe ich noch ziemlich gut aus, oder?«

Ein Lachen entwich mir. »Zumindest auf den ersten Blick sind keine Falten zu sehen. Aber wer weiß, wer weiß.« Nachdenklich tippte ich mir ans Kinn. »Du könntest die unter deiner Kleidung verstecken. Der Pullover und die Hose lassen viel Spielraum.«

»Verräterin. Nur weil du noch jung und frisch bist.« Seiner Stimme war anzuhören, dass er diese Sätze nicht böse meinte.

Das alles rief in mir das Gefühl hervor, mich mit Cammi zu unterhalten. Bei dem Gedanken an sie zog sich mein Magen zusammen. Was denkt sie jetzt? Weiß sie überhaupt schon, was mit mir geschehen ist? Wofür ich mich entschieden habe? Ich musste, so schnell es ging, ins Elfenreich, um ihr alles zu erklären. Wahrscheinlich machte sie sich längst Sorgen, weil ich noch nicht zu Hause war. Keine Ahnung, wie spät genau es war, aber definitiv zu spät, um noch unterwegs zu sein.

Kurz darauf traten wir auf den Innenhof und ich blickte mich nach einer Uhr um, konnte jedoch keine entdecken. Also schaute ich zum Himmel und versuchte mich daran, die Zeit wie früher zu bestimmen. Die Sonne, oder was auch immer für das Licht verantwortlich war, stand hoch am Firmament. Es musste also schon der nächste Tag sein. Dabei war mir der Gang durch den Tunnel nicht so lang vorgekommen.

»Weißt du, wie spät es ist?«

Diego presste die Lippen aufeinander und sah ebenfalls nach oben. »Kurz nach Sonnenaufgang in deiner Welt wahrscheinlich. Wir sind in einer anderen Zeitzone, deswegen kann ich dir das nicht sicher sagen.«

Eine andere was? Was meinte er damit? Verwirrt kniff ich die Augenbrauen zusammen.

»Oh, stimmt, das Elfenreich hat das ja nicht. Die Erde ist in verschiedene Bereiche aufgeteilt, in denen die Uhren unterschiedlich laufen. Das hat mit dem Stand der Sonne zu tun. Wir hier in der Hölle liegen in der von Australien. Vater wollte wenigstens eine Art Erinnerung an das Gebiet, in dem er den Großteil seines Erzengellebens verbracht hat«, fügte Diego als Erklärung hinzu.

Leider ergaben die Worte für mich nur teilweise Sinn. Wirklich verstanden hatte ich nur, dass es keine einheitliche Zeit auf der Erde gab. »Australien?«

Diego biss sich auf die Lippe, um das Zucken der Mundwinkel zu unterdrücken. »Das ist eine ganz große Insel im Süden. Weit entfernt vom Elfenreich.«

Obwohl ich gewusst hatte, wie klein mein bisheriger Horizont war, wurde mir das in diesem Moment wieder so richtig bewusst. Selbst bei meinen Ausflügen zu Gabriel hatte ich nur einen winzigen Teil der Menschenwelt kennengelernt.

»Komm.« Diego streckte mir mit einem strahlenden Lächeln die Hand entgegen. »Ich zeige dir die Hölle. Das ist fast wie eine Weltreise, weil wir hier verschiedene Kulturen haben.« Kurz wich das Lächeln aus seinem Gesicht und er wurde ernster. »Außer du bist zu müde dafür.«

Ohne zu zögern, griff ich nach seiner Hand, schüttelte heftig den Kopf und ließ mich von ihm in die Lüfte ziehen. Als würde ich darauf verzichten. Schlafen konnte ich später, wenn ich wirklich müde war.

Gemeinsam steuerten wir die große Landschaft unter uns an, die ich zuvor schon bewundert hatte. Auch jetzt konnte ich den Blick nur schwer davon abwenden.

»Lieber drüberfliegen oder durch die Dörfer gehen?«, riss Diego mich aus meinen Gedanken.

Da musste ich nicht lang überlegen. »Gehen.« So konnte ich alles viel besser sehen als nur aus der Vogelperspektive. Hier war ich viel zu weit entfernt vom Geschehen.

»Dein Wunsch ist mir Befehl.« Diego salutierte und zu meinem Erstaunen sackte er dabei keinen Millimeter hinab. Das war wohl die Flugerfahrung, von der Raphael immer gesprochen hatte und die ich noch nicht besaß.

Während ich meinem Halbbruder in den Landeanflug folgte, fragte ich mich, wie ich ebenfalls so gut werden konnte. Nach dem, was ich Gabriel angetan hatte, musste ich trainieren. Meine Gabe. Mein Flugtalent. Meine Fähigkeiten im Kampf. Sonst könnte Michael mich wieder so benutzen. Oder er …

»Jasmin?« Diegos durchdringende Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Erst jetzt erkannte ich, dass wir schon gefährlich nah am Boden waren und ich noch keine Anstalten gemacht hatte, mich auf eine Landung vorzubereiten. Mal abgesehen von den etwas eingezogenen Flügeln.

Schnell zog ich die Beine an und versuchte, das Aufsetzen auf dem Boden noch etwas abzufedern. Trotzdem schmerzte es in den Knien und ich stolperte einige Schritte, bevor ich sicher stand.

»Wir können auch zurück in die Burg fliegen, wenn du lieber schlafen willst«, warf Diego ein. »Die Tour durch die Hölle können wir auch später nachholen. Die läuft uns nicht weg.«

Vorsichtig horchte ich in mich. War das Müdigkeit gewesen? Bis zu diesem Moment hatte ich keinen ernsthaften Gedanken daran verschwendet, dass ich, wenn wir ehrlich waren, eine Nacht durchgemacht hatte. Selbst jetzt spürte ich nur einen leichten Anflug von Erschöpfung. Als würde sich eine dünne Wolke über meine Gedanken legen.

Doch wenn ich nur ans Schlafen dachte, machte sich sofort Angst in meinem Körper breit. Bisher hatte ich es geschafft, mich abzulenken. Der dunkle Weg durch den Tunnel, die Burg, das Gespräch mit Luzifer und jetzt der Ausflug mit Diego. All diese Aktivitäten sorgten dafür, dass ich mich auf etwas anderes konzentrierte. Im Bett würde das nicht so einfach werden.

»Ich weiß nicht, ob ich jetzt schlafen könnte«, murmelte ich deswegen. »Was, wenn ich in Albträumen das sehe, was heute geschehen ist? Das …« Ich schluckte. »Das will ich nicht.« Mir war bewusst, dass mein Lächeln bei diesen Worten nicht ehrlich wirken konnte. Trotzdem zog ich die Mundwinkel nach oben und reckte motiviert die Faust in die Luft. »Auf zur Höllentour!«

Diego betrachtete mich prüfend von Kopf bis Fuß. »Aber wenn du müde wirst, sagst du es sofort. Ich habe auch kein Problem damit, dich zur Burg zurückzutragen.«

Oh, Eila, nein! Auf keinen Fall würde ich das zulassen. Und wenn ich dafür die Tour früher abbrechen musste. Tragen würde er mich definitiv nicht. »Versprochen. Keine Sorge, ich kippe dir schon nicht um. Nach den nächtlichen Trainings mit den Erzengeln bin ich ganz schön widerstandsfähig geworden.« Hoffte ich zumindest.

Er sah zwar nicht überzeugt aus, nickte jedoch. Was sollte er auch tun? Zum Schlafen zwingen konnte er mich nicht. Dann drehte er sich mit ausgebreiteten Armen im Kreis. »Willkommen im Anbaugebiet der Hölle. Hier werden verschiedene Lebensmittel produziert, die wir an Supermärkte in der Menschenwelt liefern. Getreide, Gemüse und dort hinten kannst du die Weiden für die verschiedenen Tiere entdecken. Die Bewohner kümmern sich um die einzelnen Bereiche, um für ihre Sünden Buße zu tun. Meist handelt es sich dabei um Berufe, die sie schon zu Lebzeiten ausgeführt haben. Gerade ist es noch ruhig, aber im Laufe der nächsten Stunde werden die ersten Arbeiter auftauchen.«

Von oben war mir dieses Gebiet schon riesig vorgekommen, aber jetzt wirkte die Weite unendlich. »Müssen die Toten selbst gar nicht essen? Oder kommt die Nahrung für sie von woanders her? Ich meine, eure Bevölkerung nimmt doch nur zu und nicht ab. Oder verstehe ich das falsch?« Aus den Erzählungen meiner Schwester wusste ich, dass die Nahrungsbeschaffung im Elfenreich immer wieder ein Problem darstellte. Das war dann der Zeitpunkt, wenn die Lebensmittel teurer wurden, weil nicht genug für alle da war. Aber Elfen waren nicht unsterblich. Die Gestorbenen in gewissem Maße schon.

»Mehr oder weniger. Tote müssen nicht zwingend essen, aber einige machen es noch aus Gewohnheit. Der Verbrauch in der Hölle ist deutlich geringer als in der Menschenwelt. Deswegen reichen uns die Felder hier aus.« Er tat so, als wäre das keine große Sache. Doch die Sorgenfalte auf seiner Stirn und das kurze Zusammenpressen seiner Lippen, ehe er davon sprach, dass es ausreichte, sagten etwas anderes.

Bevor ich jedoch weiter nachfragen konnte, wies er mich auch schon an, ihm zu einem prächtigen blauen Tor am Rand der Felder zu folgen. »Das ist unser Ischtar-Tor. Nachdem das menschliche Babylon dem Niedergang nahe war, ließ Vater den Bau hierherbringen, um ihn so zu retten. Damit lernst du also tatsächlich einen Teil der antiken Menschenwelt kennen.«

Obwohl ich nichts mit den Bezeichnungen anfangen konnte, starrte ich ehrfürchtig nach oben. Die komplette Mauer war mit blauen Fliesen bedeckt, die gelbe Muster zierten. Es wirkte mächtig und erhaben. Wenn ich darüber nachdachte, dass die Menschen das ohne Magie errichtet hatten, konnte ich nur den imaginären Hut ziehen.

Mein Halbbruder ließ mir Zeit und setzte sich erst wieder in Bewegung, als ich meinen Blick von dem Tor abwandte.

»Wir betreten jetzt den Teil der Hölle, der gemeinhin als der arabische Teil bekannt ist. Zwar gibt es bei uns keine direkte Unterteilung nach Ländern, aber die meisten Toten haben freie Wahl, wo sie sich niederlassen. Da verschlägt es sie meist in die Gebiete, die kulturell denen ähneln, die sie aus ihrem Leben kennen. Manche wählen aber auch genau das Gegenteil und erfüllen sich lang gehegte Reiseträume.«

»Sie gehen also an Orte, an denen sie in ihrem Leben nie waren?«, hakte ich nach.

Mein Halbbruder nickte. »Mal was Neues ausprobieren. Hier müssen sie sich nicht sorgen, dass sie es sich nicht leisten können. Die Häuser sind alle kostenlos. Deswegen sehen sie auch so gleich aus.«

Das wurde mir klar, als wir durch die kleinen Gassen wanderten. Obwohl alle die gleiche sandfarbene Fassade mit den roten Fenstern hatten, drangen aus den einzelnen Häusern unterschiedliche Geräusche und Gerüche zu mir, die ich so nicht kannte. Worte, die für mich keinen Sinn ergaben, aber im Sprachfluss melodisch klangen. Gepaart mit Düften, die mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Ja, mein letzter Schlaf war schon etwas her. Aber meine letzte Mahlzeit auch und das machte sich definitiv deutlicher bemerkbar. Mein Magen fühlte sich wie ein tiefer und vor allem leerer Brunnen an.

Wir erreichten einen Marktplatz, der mit vielen verschiedenen Ständen gefüllt war. Wie im Elfenreich verkauften die meisten hier Lebensmittel, Geschirr und Kleidung. Aber das war das Einzige, was mich an meine Heimat erinnerte. Die Auslagen mit Obst und Gemüse waren deutlich in der Unterzahl und die Gewänder sahen anders aus. Der Stoff war dünner und mit unterschiedlichen Mustern bestickt. Kreise, eckige Formen, Wirbel – es gab so viele Varianten.

Schlussendlich blieben wir bei vier Essensständen stehen, die sich an der hinteren Ecke der Fläche befanden. Eine wahre Explosion an Gerüchen flutete meine Nase. Schärfe, Süße, eine herbe Note, die ich nicht genauer bestimmen konnte – es war überwältigend und beinahe schon zu viel. Gleichzeitig ließ es mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich wandte mich Diego zu.

»Können wir uns etwas zu essen kaufen?«

Sofort nickte er und zog einen kleinen Beutel aus seiner Hosentasche. »Was hättest du gern?«

Puh, gute Frage. So vieles sah vielversprechend aus. Auf der einen Seite entdeckte ich verschiedene Salate, jedoch nicht nur mit Gemüse, sondern auch mit einer Art Reis. Aber die süßen Gebäcke aus Blätterteig am Stand daneben sahen ebenfalls verführerisch aus. Schließlich blieb mein Blick jedoch an kleinen Bällchen hängen, die in Öl brutzelten.

»Die Falafeln hier sind wirklich zu empfehlen«, meinte Diego, der meinem Blick gefolgt war. »Kennst du so was aus dem Elfenreich?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das habe ich noch nie gesehen. Bei uns sind die meisten Gerichte aus Gemüse. Fleisch wird nur sehr selten gegessen.«

»Oh, Falafeln sind nicht aus Fleisch. Das sind zerkleinerte Kichererbsen.« Bevor ich etwas erwidern konnte, trat er an den Stand und kaufte jedem von uns eine Art Fladenbrot, das mit den Bällchen, Salat und Tomaten gefüllt wurde. »Hier, probier mal.«

Etwas skeptisch beäugte ich das Essen in meiner Hand. Klein war etwas anderes. Wie brachte ich das am besten in meinen Mund, ohne dass alles herausquoll und mir über die Finger lief? Hilfesuchend sah ich zu Diego, der einfach an der Seite abbiss. Da bei ihm nichts herausfiel, folgte ich seinem Beispiel.

Sofort breitete sich der vollmundige Geschmack von mir unbekannten Gewürzen auf meiner Zunge aus. Die Falafeln, wie mein Halbbruder sie genannt hatte, besaßen eine leichte Schärfe, die von der weißen Soße mit einer kühlenden Wirkung ausgeglichen wurde. Es war perfekt und das lag nicht nur daran, dass ich schrecklichen Hunger hatte.

Wir ließen uns weiter über den Markt treiben. »Wie kommt es eigentlich, dass die Menschen arbeiten? Ich dachte, nach dem Tod ist das nicht mehr nötig.«

Diego zuckte mit den Schultern. »Im Paradies vielleicht, aber hier nicht. Du befindest dich zwar im guten Teil der Hölle, aber eben immer noch in der Hölle. Sie müssen arbeiten, um Geld zu verdienen und sich etwas leisten zu können. Wir versuchen zwar, ihnen das Leben so angenehm wie möglich zu machen, aber ganz ohne Bestrafung geht es nicht. Manche hier sind Kleinkriminelle, die in ihrem Leben betrogen oder einen Diebstahl begangen haben. Meist nichts Großes. Nur ein wenig Geld oder größere Lügen, die sich verselbstständigt haben. Die großen Fische landen in einer anderen Zone. Trotzdem können sie auch hier nicht ungeschoren davonkommen.«

Nachdenklich nickte ich. »Also müssen sie für den Rest der Zeit immer arbeiten. Keine Freizeit?«

Ein amüsiertes Lachen entwich Diego. »Oh nein, so ist das nicht. Sie machen das im Wechsel. Wir haben genug Bewohner, um jede Position mindestens dreimal zu besetzen.«

»Je mehr ich mitbekomme, desto schöner erscheint mir die Hölle«, murmelte ich und blickte mich wieder um. Wir hatten den Marktplatz verlassen und waren in einer weiteren kleinen Gasse gelandet. Hier war es deutlich ruhiger und vor allem kühler.

»Es gibt auch andere Bereiche.« Diegos Stimme klang angespannt. »Dorthin solltest du dich nicht ohne Begleitung verirren. Der Vulkan und die Lava-Gebiete sind den Toten vorbehalten, die in ihrem Leben eine wirklich schlimme Tat begangen haben. Menschen, Vampire, Elfen und Engel, denen du nachts nicht allein auf der Straße begegnen willst. Grauenvolle Mörder wie Jack the Ripper können bei uns, anders als in ihrem echten Leben, nicht unerkannt bleiben.«

Keine Ahnung, wer der angesprochene Mann war, aber Diegos Worte jagten mir trotzdem einen Schauder über den Rücken. »Was passiert, wenn die Toten in die Hölle kommen? Gibt es eine Art Gericht, das sie verurteilt?«

Mein Halbbruder biss sich auf die Unterlippe. »Nicht wirklich. Zumindest keines, das von uns eine Entscheidung verlangt. Frag mich nicht, wie genau es funktioniert, aber schon bevor sie hier landen, wird ihre Seele gelesen und dem Bereich zugewiesen, der zu ihrem Leben passt.«

Dann deutete er nach vorn und erst jetzt bemerkte ich, dass wir uns erneut einem großen Tor näherten.

»Die Soldaten in den Türmen sorgen dafür, dass die hier lebenden Toten geschützt sind. Gleichzeitig sind sie auch Aufpasser. Egal, wie schön es hier ist, Jasmin. Du darfst nie vergessen, dass es sich bei dem Großteil um Verbrecher handelt.« Er blieb stehen und sah mich durchdringend an. »Kannst du dich verteidigen? Weißt du, wie das geht?«

Augenblicklich hatte ich das Gefühl, mich übergeben zu müssen, so fest zog sich mein Magen zusammen. Theoretisch wusste ich es. Theoretisch hatte ich Unterricht gehabt. Aber praktisch … Wie ein eiskalter Strom breitete sich die Erinnerung an meinen Kontrollverlust in mir aus. Gegen Michael war ich machtlos gewesen.

»Wenn du willst, können wir gern mal gemeinsam trainieren«, schlug Diego vor und lächelte mich aufmunternd an. »Es gibt ein paar Techniken ohne Waffen oder Ähnliches, die du schnell lernen kannst.«

Sofort nickte ich. Ich durfte jetzt nicht aufhören zu üben. Nur weil mein Auftrag für die Erzengel nicht mehr bestand, war der Krieg nicht beendet. »Das wäre super. Auch in Bezug auf meine Gabe. Das letzte Mal habe ich die Kontrolle verloren.«

»Alles klar.« Er sah mich prüfend an und zog eine Augenbraue nach oben. »Nur um sicherzugehen. Du meinst damit Feuer, oder?«

Wieder nickte ich. »Muss ich wohl von unserem Vater geerbt haben.«

»Wer hat dich bisher trainiert? Oder hattest du noch gar keinen Unterricht?«

»Michael.« Beim Gedanken an ihn presste ich die Lippen aufeinander und erinnerte mich daran, was Luzifer mir erzählt hatte. »Weil er der Einzige ist, der die gleiche Gabe besitzt.«

Diego blickte zu den Hauswänden auf und fuhr sich übers Kinn. Dann sah er wieder zu mir und ein selbstsicheres Feuer brannte in seinen Augen. »Ich kenne ihn zwar nicht, aber bei Vater und mir bist du in guten Händen. Außerdem haben wir auch noch ganz viele andere, die dir ebenfalls helfen können. Ich meine, du bist die Tochter des Teufels, in der Hölle stehen dir viele Möglichkeiten offen.«

»Danke«, flüsterte ich und lächelte, wobei es sich etwas wackelig anfühlte. Gleichzeitig durchfluteten mich Wärme und ein aufgeregtes Kribbeln. Das war der erste Schritt, um der Vergeltung an Michael näherzukommen.

Mein Halbbruder legte den Arm um meine Schulter und drückte mich gegen seine Brust, sodass ich fast keine Luft mehr bekam. »Das ist doch selbstverständlich. Ehe du dich versiehst, bist du bereit für jegliche Art von Konfrontation. Dafür sorgen wir schon.«

Das sagte er so einfach. Dabei wusste ich inzwischen nur zu gut, dass man nie auf jegliche Art Konfrontation vorbereitet sein konnte. Selbst wenn ich länger trainiert hätte, hätte mich die Situation mit Gabriel jedes Mal aus der Bahn geworfen.

Wir hatten uns dem Tor genähert, das im Gegensatz zu dem blauen von vorhin deutlich mehr Ähnlichkeiten mit Türmen aus dem Elfenreich hatte. Spitze Dächer zierten beide Seiten und die weiße Mauer war mit einem aufwendigen Gemälde verziert. »Wo habt ihr dieses Tor geholt?«

»Das ist ein Eigenbau. Die Zeichnung ist inspiriert von einem ähnlichen Fassadengemälde in Regensburg. Obwohl inspiriert das falsche Wort ist. Schließlich hat der Maler selbst es in der Hölle noch mal gemalt.« Diego deutete auf den deutlich größeren Mann auf der rechten Seite des Gemäldes. »Das ist Goliath und der Kleine ihm gegenüber ist David. In einer biblischen Geschichte haben die beiden gegeneinander gekämpft und David hat mit seiner Steinschleuder gewonnen.«

»Nur mit einer Steinschleuder? Gegen diesen Hünen?« Das konnte ich mir nicht vorstellen. Vor diesem Goliath würde ich sofort zurückweichen. Er sah verdammt angsteinflößend aus mit seiner Rüstung und dem Speer, der bis an die Zinnen des Tores reichte.

»Wenn du es richtig angehst, kannst du gegen jeden noch so großen Gegner gewinnen.« Er zuckte mit den Schultern. »Sagt zumindest Vater immer.«

So ähnlich hatte Gabriel es auch formuliert. Mit der richtigen Taktik war viel möglich.

»Wie war es, bei dem Teufel aufzuwachsen?«, wollte ich neugierig wissen, um meine Gedanken von dem Erzengel wegzulenken.

Diego zuckte mit den Schultern. »Ich kenne es nicht anders. Natürlich sind mir die Geschichten aus der Menschenwelt über Vater bekannt, aber für mich war er immer die Person, zu der ich mit all meinen Sorgen kommen konnte. Mutter und er waren ein schönes Paar, bis ihr ehemaliger Ehemann auch starb, hierherkam und sie zu ihm zurückging. Das hat Vater echt getroffen. Er hat zwar versucht, es vor mir zu verbergen, weil ich erst zehn war, aber ich habe es ihm trotzdem angemerkt.«

»Du bist also in der Burg aufgewachsen?« Wenn ich darüber nachdachte, waren die dunklen Gänge nicht wirklich ein geeigneter Ort für ein kleines Kind.

Diego wiegte den Kopf hin und her. »Mehr oder weniger. Nach der Trennung meiner Eltern bin ich zwischen Mutters Haus und der Burg hin- und hergependelt. Seit ich volljährig bin, habe ich aber einen festen Bereich in der Burg, der nur mir gehört.«

»Wieso lebst du nicht irgendwo hier? Ich meine, die Festung ist jetzt nicht der hellste Ort, oder?«

»Aber der sicherste«, merkte mein Halbbruder an. »Wie ich schon sagte, die Toten kommen nicht ohne Grund in die Hölle. Da ist es besser, in Vaters Nähe zu bleiben.«

»Für mich ist es immer noch etwas unwirklich, dass er nicht der Böse ist.« Unsicher verzog ich den Mund und blickte wieder zu dem Gemälde auf. Der wütende Ausdruck auf Goliaths Gesicht sah genauso aus, wie ich mir Luzifer immer vorgestellt hatte. Nur passte dieses Bild nun nicht mehr.

»Trotzdem bist du ihm in die Hölle gefolgt.«

Ich nickte. »Gabriel war weg und meine Familie wollte ich nicht in Gefahr bringen. Nicht, nachdem ich Michael mit seinen Taten konfrontiert habe. Also blieb mir keine Wahl.«

»Wir werden …« Diego stockte und wirkte plötzlich so, als würde er lauschen. Doch egal, wie sehr ich mich konzentrierte, ich konnte nichts hören, was seine Reaktion erklärte. Da waren nur das Flattern der Fahne im Wind und leise Stimmen aus unterschiedlichen Richtungen. Verstehen konnte ich jedoch nichts. Besaß Diego ein grandioses Gehör, mit dem er mehr wahrnahm als ich?

»Die Generäle sind alle eingetroffen. Vater meinte, wir sollen zurück in die Burg kommen«, riss Diego mich aus meiner Suche nach dem Ursprung seiner Reaktion.

Verwirrt zog ich die Augenbrauen zusammen. »Woher weißt du das?«

Mein Halbbruder tippte sich an die Stirn. »Gedankenübertragung. Seit ich klein bin, besteht die Verbindung zwischen Vater und mir. Erst später haben wir herausgefunden, dass das ein Teil meiner Gabe ist und ich mich mit den Köpfen anderer Personen verbinden kann, wenn ich will.«

Oh, Eila, nicht noch einer, bei dem ich aufpassen musste, was in mir vorging! »Du kannst Gedanken lesen?«

»Nein.« Diego schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Die Person muss es mir aktiv erlauben, davor bin ich genauso ahnungslos wie du. Aber bei Vater besteht die Verbindung schon so lange, dass wir es als Kommunikationskanal nutzen können.«

Während ich noch verarbeitete, was er mir gerade erzählt hatte, schwang er sich schon in die Lüfte. »Kommst du? Oder willst du doch nicht dabei sein?«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Auf keinen Fall wollte ich die Besprechung verpassen.
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Zurück in der Burg führte mein Halbbruder mich nicht in Luzifers kleines Büro, sondern in einen deutlich größeren Raum nur wenige Türen weiter. Darin erwarteten mich mein Vater, drei Männer und zwei Frauen – alle mit schwarzen Flügeln. Sie hatten sich um eine große Karte positioniert, die in der Mitte des Raums auf einem Tisch sichtbar war.

Luzifer lächelte uns an, als wir eintraten, doch es erreichte seine Augen nicht. Stattdessen erkannte ich darin, wie ernst die Situation war.

»Darf ich vorstellen, meine Tochter Jasmin. Jasmin, das sind meine Generäle.«

Unter deren prüfenden Blicken bildete sich ein Kloß in meinem Hals. Drei nickten mir kurz zu, während die anderen beiden eher skeptisch wirkten. Als wären sie nicht überzeugt davon, dass ich hierhergehörte.

Außerdem, was sagte man nach einer solchen Vorstellung? Schön, Sie kennenzulernen, erschien mir in dieser Situation ebenso fehl am Platz wie zuvor bei meinem Halbbruder und fühlte sich nicht richtig an.

Zum Glück wurde die unangenehme Stille von Diego durchbrochen. Nacheinander deutete er auf die Personen am Tisch. »General Marten ist für die Verteidigung der Hölle nach außen zuständig.«

Ein junger Mann mit blonden Haaren und silber-grauen Augen nickte mir lächelnd zu. Über sein Gesicht zog sich eine breite Brandnarbe, die seine Pupillen noch durchdringender wirken ließ.

»Generalin Winter kümmert sich um die Versorgung der Hölle.«

Die Frau mit den roten Haaren widmete mir nur ein knappes Nicken, bevor sie die Lippen wieder aufeinanderpresste. Sie vermittelte den Eindruck, als würde sie keinen Spaß verstehen.

»General Corai verantwortet die Sicherheit innerhalb der Hölle.«

Dieser Mann hatte lange schwarze Haare, die er zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Unter seiner dunklen Kleidung verbargen sich riesige Muskeln, die sich deutlich abzeichneten. Sein Nicken war freundlich, aber zurückhaltend.

»General Lo koordiniert die Verteilung der Höllenbewohner.«

Der weitere Mann bewegte für den Bruchteil einer Sekunde den Kopf auf und ab. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen, sodass auf seiner Stirn eine tiefe Falte entstand.

»Und Generalin Gonzales hat den Oberbefehl über unsere Spione.«

Diese Frau war klein, filigran und wirkte nicht viel älter als ich. Ihre braunen Haare und die gleichfarbigen Augen verstärkten den Eindruck eines unschuldigen Mädchens, das niemandem etwas zuleide tun konnte. Doch dass ich mich da täuschte, machte allein ihr stechender Blick klar, mit dem sie mich zu durchleuchten schien.

Schnell sah ich weg und bedankte mich stattdessen mit einem knappen Lächeln bei meinem Halbbruder. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, als würde mein Magen nur aus Eiswasser bestehen. Erwarteten sie jetzt von mir, dass ich mich ebenfalls vorstellte? Hallo, ich bin Jasmin. Ich dachte, ich bin eine Elfe, aber vor Kurzem habe ich herausgefunden, dass ich Luzifers Tochter bin. Gestern habe ich Michael mit seinen Machenschaften konfrontiert und dabei den Erzengel Gabriel in Flammen gesetzt.

Nein. Innerlich schüttelte ich den Kopf. Es war besser, wenn ich mich erst mal zurückhielt und den Erfahrenen das Feld überließ.

Nur hatte ich die Rechnung ohne meinen Vater gemacht. »Jasmin, magst du uns noch mal erzählen, was gestern in Gabriels Villa passiert ist, damit wir alle auf demselben Stand sind?«

Am liebsten hätte ich Nein gesagt. Ich wollte nicht darüber reden. Nicht vor diesen Personen, die mich nicht kannten und von denen zwei mich schon jetzt mehr anklagend als wohlwollend ansahen. Die mich möglicherweise dafür verurteilen würden, dass es so eskaliert und ich so unvorsichtig gewesen war. Allerdings sah ich ein, dass er recht hatte. Es lag an mir, alle auf denselben Stand zu bringen. Aus dieser Runde war ich die Einzige, die dabei gewesen war, als die Villa wortwörtlich in Flammen aufgegangen war.

»Nur gestern?«

»Nur gestern.«

Mit stockender Stimme begann ich zu erzählen. Von meinem Ausflug mit Elvira. Der Erkenntnis, dass Luzifer nicht der ultimative Böse war, als der er immer dargestellt wurde. Meiner Konfrontation mit Michael. Und dem Verbrennen von Gabriel. Einige Male musste ich mich unterbrechen, weil der Kloß in meinem Hals zu groß wurde. Tränen sammelten sich in meinen Augen, aber ich blinzelte sie jedes Mal weg. Nicht jetzt. Vor den Generälen wollte ich wenigstens ein bisschen stark wirken.

Wieder fragte ich mich, ob ich etwas hätte anders machen sollen. Ob der Abend anders ausgegangen wäre, wenn ich zum Beispiel den Brief nicht erwähnt hätte. Gleichzeitig wusste ich, dass die Wahrscheinlichkeit bei null stand. Michael konnte Gedanken lesen. Schlussendlich hätte er es so oder so herausgefunden.

»Er hat also Elvira«, waren die ersten Worte, die General Marten sagte.

Mein Vater presste die Lippen aufeinander, nickte und wandte sich der zierlichen Frau ihm gegenüber zu. »Ihre Befreiung hat oberste Priorität. Marisol, sag deinen Spionen, dass sie herausfinden sollen, wo Michael sie versteckt.«

Die angesprochene Generalin der Spione nickte. »Wenn er deine Tochter die ganze Zeit im Elfenreich versteckt hat, sollten wir als Erstes dort suchen. Als blinder Fleck auf unseren Karten ist das ein guter Ort.«

Damit wäre auch meine Frage beantwortet, ob sie zuvor schon von mir gewusst hatten. Ich musste mindestens einmal ein Gesprächsthema gewesen sein. Insgeheim begann ich mich zu fragen, wie lange schon.

»Blinder Fleck?«, hakte ich jedoch verwirrt nach. Ein Blick auf die Karte reichte, um mir zu zeigen, dass unsere schwebende Welt dort genau eingezeichnet war.

»Das Elfenreich ist die Stelle, von der wir gar nichts wissen. Nur die wenigsten Elfen, die in die Hölle kommen, kennen sich mit den Regierungsgeschäften aus. Deswegen haben wir keine Ahnung, inwieweit sie in den Kampf zwischen Vater und Michael verwickelt sind«, erklärte Diego mir. »Obwohl wir viele Herrscher hier haben, ist kein Elfenkönig darunter.«

»Mir wurde immer eingetrichtert, dass der Teufel böse ist. Aber ich habe es Gabriel damals schon gesagt und ich kann es jetzt nur wiederholen. Der Kampf geht uns nichts an. Oder zumindest bekommen wir davon nichts mit. Für mich war der Teufel immer ein Schreckgespenst, von dem ich dachte, dass ich es niemals zu Gesicht bekommen würde.« Entschuldigend sah ich Luzifer an, der jedoch amüsiert grinste.

»Das kommt mir bekannt vor. Die Elfen sind nicht die Einzigen mit dieser Vorstellung.« Nachdenklich rieb er sich übers Kinn und starrte auf den Punkt der Karte, an dem sich das Elfenreich befand.

Ich folgte seinem Blick. Wie riesig die Menschenwelt doch war. Nicht nur ein bisschen größer als unser Land. Nein, wir schwebten nur über einem Bruchteil der Fläche. Unmengen an Wasser teilte verschiedene Gebiete, die mit einzelnen Namen beschriftet waren. An vier Orten befanden sich kleine Fähnchen, die ich erst nicht zuordnen konnte. Doch dann entdeckte ich, dass eins davon in Paris steckte. Es musste sich also um die Wohnorte der einzelnen Erzengel handeln.

»Was denkst du, was Michael als Nächstes tun wird?«, wollte der General mit den vielen Muskeln wissen. Obwohl Diego mir alle vorgestellt hatte, konnte ich mich jetzt schon nicht mehr an die Namen erinnern.

»Ich weiß es nicht.« Die Frustration sprach aus Luzifers Stimme und er seufzte. »Er wollte Jasmin einsetzen, um mich zu töten. Da das jetzt nicht mehr geht, muss er sich etwas anderes überlegen. Außerdem verstehe ich nicht, wieso er seinen Bruder so einem Risiko ausgesetzt hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er wirklich zugelassen hat, dass er stirbt. Aber was bringt es ihm, dass Gabriel denkt, Jasmin hätte ihn angegriffen?«

Die rothaarige Generalin sah mich durchdringend an und ich merkte, dass ich unwillkürlich die Schultern nach oben zog, als könnte ich meinen Kopf so verstecken. »Sie verschweigt uns etwas.«

»Jasmin?« Auch Luzifer starrte mich nun prüfend an. »Was ist noch passiert?«

Schnell schluckte ich den Kloß in meinem Hals hinunter. Oder versuchte es zumindest erfolglos. »Zwischen unserem Treffen und der Konfrontation mit Michael haben Gabriel und ich uns geküsst.« Ich brachte nicht mehr als ein Flüstern zustande. Gleichzeitig flatterte mein Herz bei dem Gedanken daran. Eine angenehme Wärme breitete sich in meinem Magen aus und ich hatte das Gefühl, Gabriels Lippen wieder auf meinen zu spüren. Nur mit Mühe konnte ich dem Drang widerstehen, die Hand an den Mund zu legen. Als könnte ich mir dadurch versichern, dass ich mir das Prickeln und den Kuss nicht nur einbildete.

Luzifer stöhnte auf. »Wusste Michael davon?«

»Ich habe es ihm nicht direkt erzählt, aber er hat in meinen Gedanken gelesen, also …« Ich zuckte mit den Schultern. Mehr musste ich nicht sagen, alle nickten einstimmig und mit einem ähnlich grimmigen Gesichtsausdruck.

»Er will verhindern, dass Gabriel aus Liebe die Seiten wechselt.« Luzifer begann, vor uns auf und abzulaufen. Dabei rieb er sich immer wieder über das Kinn. »Mit Gabriel hat er dann auch Raphael als Verbündeten. Es bleibt also wie immer. Die Hölle allein gegen die Erzengel. Wir dürfen nicht zulassen, dass unser Gebiet wieder zu dem Ort wird, der er vor meiner Übernahme war. Michael würde dafür sorgen, dass die Lavafelder wieder deutlich mehr Platz einnehmen.«

»Willst du wirklich angreifen?«, hakte General Marten nach. »Dem Kampf ein Ende bereiten?«

Ohne zu zögern, nickte mein Vater. »Mit Elviras Entführung und Jasmins Einbeziehen hat Michael eine Grenze überschritten. Die Zeit der Ignoranz ist vorbei. Wirklich geholfen hat sie uns nie, wenn wir ehrlich sind.«

Ich war erstaunt, dass er das so offen vor seinen Untergebenen zugab. Bisher hatte ich immer gedacht, dass Herrscher nie Fehler eingestehen würden.

»Bereitet alles für einen Krieg vor. Ich möchte vorbereitet sein, sollte Michael versuchen, die Hölle zu übernehmen.« Die Stimme meines Vaters ließ keine Widerrede zu.

»Könnte er das denn?« Sofort lagen wieder alle Blicke auf mir und ich schrumpfte merklich in mich zusammen. »Ich meine, Erzengel können nicht sterben. Du also auch nicht.« Genauso wenig wie Gabriel. Daran klammerte ich mich fest, denn das bedeutete, dass er noch irgendwo dort draußen war.

»Nur weil jemand nicht sterben kann, heißt das nicht, dass man ihn nicht besiegen kann«, erklärte mir die Generalin der Spione mit einem genervten und oberlehrerhaften Tonfall. »Folter, Gefängnis, all das ist auch für Erzengel möglich. Dann wäre die Hölle wieder ohne ihren Herrscher, was für Chaos sorgen würde. Die angenehme Atmosphäre in den äußeren Bereichen wäre wieder Geschichte.«

Eigentlich hätte ich gern nachgefragt, wieso das für Chaos sorgen würde. Aber ich hielt mich zurück. Später allein mit Diego war der richtige Zeitpunkt für solch allgemeine Fragen. Nicht jetzt. Also nickte ich nur knapp.

»Habt ihr noch etwas anderes mitbekommen, außer dass Jasmin Gabriels Villa in Brand gesetzt hat?«, fuhr mein Vater fort, der so wirkte, als hätte er meine Anmerkung gar nicht mitbekommen.

Die Blicke aller Anwesenden wanderten ausnahmslos zu Marisol. Mit ihren Spionen verfügte sie wahrscheinlich über das beste Netzwerk. Wenn jemand wusste, was draußen in der Welt über das Feuer gesagt wurde, dann sie.

»Nein. Michael hat seine Engel abgezogen, nachdem ihr in die Hölle kamt. Der Brand wurde gelöscht, aber es wird ein bisschen dauern, bis die Villa wieder benutzbar ist«, antwortete diese. »Von Elvira habe ich gar nichts gehört. Offiziell war sie allerdings die letzten achtzehn Jahre tot. Wir werden nach ihr Ausschau halten und auch Washington genauer beobachten.«

»Vergesst nicht das Pentagon und das Weiße Haus«, wies Luzifer sie an. »Nicht dass er die Menschen auch noch mithineinzieht.«

»Denkst du wirklich, das würde er tun?«, fragte der muskulöse General mit großen Augen.

Der Teufel zuckte mit den Schultern. »Ich hätte ihm nicht zugetraut, meine Tochter für seine Zwecke zu missbrauchen. Wie es scheint, müssen wir mit allem rechnen.«

Mit einem Wink seiner Hand ersetzte er die Karte der Menschenwelt durch eine der Hölle. »Wir müssen die Wachen an allen Eingängen verstärken. Jeder Neuankömmling muss noch genauer untersucht werden. Uns darf nichts durchrutschen. Die Soldaten sollen sich bereithalten, damit wir bei irgendeiner Information zu Elviras Verbleib sofort reagieren können.« Seine Stimme war fest und er deutete auf verschiedene Punkte, bei denen für mich jedoch nur der Eingang Sinn ergab. »Außerdem müssen wir zusehen, dass wir die Lieferung der Lebensmittel garantieren können, sollten wir von der Menschenwelt abgeschnitten werden. Die Märkte bauen darauf.«

»Er kann uns von allen Seiten einkreisen, wenn er sämtliche Erzengel auf seiner Seite hat«, merkte Diego an. »Das könnte schwierig werden. Du weißt doch, dass es in den letzten Jahren immer wieder Engpässe gab und das ohne Krieg.«

»Trotzdem. Kümmert euch darum! Wir sind komplett auf uns allein gestellt.«

Obwohl Luzifer weiterredete, hörte ich nur noch mit halbem Ohr zu. Mir war eine Idee gekommen, wie wir eben nicht auf uns allein gestellt wären.

König Nicolas würde wahrscheinlich nicht unbedingt mit uns zusammenarbeiten. Aber Prinz Elias könnte eine Chance sein. Schließlich hatte er mir gegenüber auch nicht an die ganzen Vorurteile geglaubt. Könnten wir versuchen, ihn zu überzeugen? Zwar wäre das nicht viel, aber ein Teil des Elfenreiches wäre besser als nichts. Ihm unterstand ein Großteil der Armee. Wenn wir die Möglichkeit bekämen, mit ihm zu sprechen, könnten wir ihm den Sachverhalt erklären. Oder es zumindest bei Prinzessin Rose versuchen. Meine Schwester sprach nur in den höchsten Tönen von ihr.

»Cammi könnte den Kontakt zum Kronprinzen herstellen.«

Erst als mich alle entgeistert ansahen, bemerkte ich, dass ich diesen Gedanken laut ausgesprochen hatte.

»Wer ist Cammi? Und welcher Kronprinz?«

Nicht nur Diego blickte mich verwirrt an. Auch den anderen war anzusehen, dass sie keine Ahnung hatten, von wem ich sprach. Für mich waren meine Gedanken klar gewesen, doch das galt nicht für die Generäle und meinen Halbbruder. Allein mein Vater wirkte, als hätte er eine Ahnung.

»Deine Schwester hat eine Verbindung zum Elfenhof?« Mit diesen Worten bestätigte er meine Vermutung und zeigte gleichzeitig, dass er sich näher mit mir beschäftigt hatte. Elvira musste ihn informiert haben.

Ich nickte. »Ja, sie arbeitet für Prinzessin Rose. Nach meiner Beflügelung war Prinz Elias sehr freundlich zu mir. Er scheint die alten Vorurteile nicht zu glauben. Vielleicht ist das ein Punkt, an dem wir ansetzen können.«

Deutliche Skepsis schlug mir von den zusammengezogenen Augenbrauen und verschränkten Armen der Generäle entgegen und auch mein Vater wirkte nicht wirklich überzeugt.

»Nur weil er nett zu dir war, bedeutet das nicht, dass er sich bei einem Kampf zwischen Himmel und Hölle auf unsere Seite stellt. Außerdem ist er bloß der Kronprinz. Sein Vater trifft die Entscheidungen.«

Ich presste die Lippen aufeinander. Natürlich war mir bewusst, dass er recht hatte. Aber sollten wir die Chance deswegen ungenutzt lassen? Konnten wir uns das überhaupt leisten? Wir hatten doch gerade geklärt, dass wir keine Verbündeten besaßen und im Ernstfall einkesselt werden konnten. Wir brauchten Unterstützung.

»Einen Versuch ist es wert. Ihr habt jetzt eine Person in eurer Mitte, die bis vor wenigen Wochen noch dachte, dass sie eine Elfe ist. Ich habe Kontakte zum Königshof. Wollt ihr das wirklich ungenutzt lassen?«

»Er wird dich im Elfenreich vermuten. Oder zumindest wird er darauf warten, dass du zu deiner Familie zurückkehrst. Das ist viel zu gefährlich.« Die Stimme meines Vaters ließ keinen Zweifel daran, wer mit er gemeint war.

In mir kämpften zwei Seiten gegeneinander. Auf der einen stand meine Vernunft, die sagte, dass Luzifer recht hatte. Gleichzeitig war ich aber auch sicher, dass wir die Chance nutzen mussten.

»Es ist zu gefährlich, Jasmin. Ich werde nicht zulassen, dass er dich auch noch bekommt.« Die Stimme meines Vaters ähnelte einem Knurren, was mich zurückweichen ließ.

Doch ich war nicht bereit, aufzugeben. »Dann schick jemanden mit! Ich muss nicht allein ins Elfenreich. Mir ist bewusst, wie gefährlich das ist.« Als könnte ich einfach in den Palast spazieren, nur weil ich Cammis Schwester war. Selbst ohne meine neuen Erkenntnisse wäre das ein Ding der Unmöglichkeit.

»Und wer sollte das deiner Meinung nach sein?« Luzifers Stimme überschlug sich bei diesen Worten beinahe. »Wenn deine schwarzen Flügel schon Aufsehen erregen, wie denkst du, ist es dann, wenn du eine Begleitung mit schwarzen Flügeln hast, die niemand kennt? Du wirst weder unerkannt rein- noch unerkannt wieder rauskommen. Alle Personen, die mir für eine solche Aktion als Begleitung einfallen, gehören zu dieser Gruppe.«

Seine Stimme klang nicht, als würde er Widerrede zulassen. Gepaart mit dieser Erkenntnis breitete sich eine bleierne Schwere in meinem Körper aus. War ich bis eben noch voller Tatendrang gewesen, war jetzt das letzte bisschen Adrenalin in meinem Körper abgebaut. Ein Gähnen entwich mir. Schnell schlug ich die Hand vor den Mund, doch ich konnte es nicht verbergen.

»Geh erst mal schlafen, Jasmin«, schlug mein Vater mit einem sanfteren Ton vor. »Danach können wir vernünftig darüber sprechen.«

Obwohl ich es nicht wollte, konnte ich nicht leugnen, dass die Müdigkeit nun ihre Krallen in mich schlug. Ich war schon immer talentiert darin gewesen, meine Erschöpfung zu unterdrücken. Aber irgendwann stieß auch mein Körper an seine Grenzen. Erneut entfuhr mir ein Gähnen und ich freute mich tatsächlich zum ersten Mal an diesem Tag darauf, zu schlafen.

»Wir sollten bis dahin weiter darüber sprechen. Den Kontakt können wir nicht ungenutzt lassen.« Überrascht wandte ich mich Marisol zu. Die braunhaarige Generalin, von der ich eigentlich gedacht hatte, dass sie mich nicht leiden konnte, tippte sich mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck ans Kinn. »Die Elfen könnten ein Zünglein an der Waage werden. Bisher galten sie als neutral, aber wer weiß das schon. Lass uns Licht ins Dunkel bringen, Luzifer.«

Ich konnte das Lächeln auf meinem Gesicht nicht unterdrücken. Sie fand meine Idee gut. Vielleicht war der Vorschlag doch nicht so blöd, wie ich vor ein paar Sekunden noch gedacht hatte.

»Es ist zu gefährlich!« Luzifer betonte jedes Wort einzeln und klang dabei, als hätte er ein Reibeisen verschluckt.

»Deswegen überlegen wir uns eine Strategie, sie unerkannt rein- und wieder rauszuschmuggeln. Sie schläft und wir machen das, was wir am besten können, Pläne entwickeln«, schaltete sich General Marten ein, der sich nun auch gegen den Teufel stellte. »Du weißt, dass wir sie sichern können.«

Eine kleine Flamme erschien auf der Hand meines Vaters, die er jedoch schnell abschüttelte. »Wir besprechen das. Erst wenn wir einen Weg gefunden haben, wie ihr nichts passiert, stimme ich zu.«

Das klang besser als zuvor. Nicht mehr so, als würde er das nur sagen, um mich zu beruhigen. Sondern so, als würde er es wirklich besprechen wollen. Dankbar lächelte ich die beiden Generäle an. Während Marten es erwiderte, zeigte Marisol überhaupt keine Regung. Na ja, wenigstens hatte sie meine Idee unterstützt.

»Trotzdem gehst du jetzt schlafen, Jasmin. Es ist ein Wunder, dass du dich nach so vielen Stunden noch auf den Beinen halten kannst«, wies der Teufel mich an.

Dieses Mal verspürte ich nicht den Drang, ihm zu widersprechen. Ich hatte meine Idee vorgebracht. Jetzt lag es an den erfahrenen Leuten, sie umsetzbar zu machen.

»Wo?«

Diego hielt mir seinen Arm entgegen und ich hakte mich sofort unter. »Komm, ich zeige dir dein Zimmer.«
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Kaum berührte mein Kopf das Kissen, dämmerte ich auch schon weg. Doch der Schlaf war nur kurz erholsam. Viel zu früh holten mich die Erinnerungen an die vergangenen Ereignisse ein. Gepaart mit einem bleichen Gabriel, der in meiner Vorstellung wie ein Geist wirkte.

»Wieso hast du mich umgebracht?« Wütende Funken schossen mir aus seinem Blick entgegen, während sich die Umgebung der Villa auflöste und zu klinisch weißen Wänden wurde.

»Ich wollte das nicht!« Tränen stiegen in meine Augen. »Glaub mir …«

Als ich nach seiner Hand greifen wollte, hielt mich eine Art Barriere zurück. Nur wenn ich im richtigen Winkel stand, glitzerte sie im Licht wie Glas. Mehrmals schlug ich dagegen, aber nichts rührte sich. Stattdessen durchfuhr mich ein stechender Schmerz.

Was ist das?

»Es war dein Feuer, das mich ins Nichts verbannt hat. Sieh mich doch an!« Mit einer schnellen Handbewegung deutete er auf seinen Körper. Wie aufs Stichwort wurden Brandwunden sichtbar, die mir bisher entgangen waren. Tiefe Wunden, dicke Blasen und eine ungesunde Röte, die gegen die sonstige Blässe seiner Haut wie aufgemalt wirkte.

»Es tut mir leid! Mein Feuer …« Kurz stockte ich und schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an. »Ich habe versucht, dich zu retten! Aber ich hatte keine Kontrolle. Als wären es nicht mehr meine Kräfte. Dein Bruder …«

»Jetzt komm mir nicht mit meinem Bruder!«, unterbrach Gabriel mich heftig. »Michael hat mit dieser Sache rein gar nichts zu tun!«

»Doch! Er …«

Bevor ich mich verteidigen konnte, löste sich die Szenerie vor meinen Augen auf und ich fand mich laut japsend in meinem Bett wieder. Dunkelheit hatte sich ausgebreitet. Doch im Gegensatz zu der Begegnung mit Gabriel in diesem hellen Raum tat die Schwärze gerade wirklich gut.

Einige Zeit lag ich nur da und atmete gezielt ein und aus. Konzentrierte mich rein auf die Luft, die in meine Lunge strömte. Ließ nicht zu, dass die Erinnerungen mein Denken übernahmen. Das war ein bisschen wie Schäfchenzählen und so glitt ich bald wieder in den Schlaf.

Entgegen meiner Erwartung war dieser deutlich erholsamer. Keine schlimmen Träume, kein verbrannter Gabriel. Stattdessen eine tiefe Schwärze, die mich wie eine wohlige Decke umschloss.

Als ich das nächste Mal wach wurde, war es nicht mehr dunkel, der Raum wurde von einem sanften Licht beleuchtet. Noch etwas schlaftrunken blickte ich mich um. Alles war hell gehalten. An der gegenüberliegenden Wand stand ein beiger Schrank und mir wurde erst jetzt so richtig bewusst, wie riesig das Zimmer war. Sicher doppelt so groß wie meins zu Hause. Oder wirkte das nur so, weil sich außer dem Bett und dem Schrank keine anderen Möbel im Raum befanden?

Nachdem ich mich gestreckt hatte, stand ich auf und ging zu den Fenstern. Nur um festzustellen, dass es sich dabei um Türen zu einem riesigen Balkon handelte.

Als ich nach draußen trat, stellte ich fest, dass ich ein Zimmer mit Blick auf den Innenhof hatte. Personen mit und ohne Flügel wuselten darin herum und gingen verschiedenen Aufgaben nach.

Wie spät ist es?

Wie schon bei meiner Ankunft konnte ich keine Uhr entdecken. Auch nicht in meinem Zimmer. So wie es aussah, könnten nur wenige Stunden, aber auch ein ganzer Tag vergangen sein.

Sollte ich mich auf die Suche nach Diego machen? Aber wo? Ich kannte mich hier doch gar nicht aus. Wenn ich ehrlich war, war mir nicht mal sicher, ob ich den Weg zu seinem Büro finden würde. Ungefähr hatte ich die Strecke noch im Kopf, aber da die Wände so gleich aussahen, würde es nicht leicht werden. Außerdem hatte Luzifer doch gesagt, dass ich nicht allein in der Burg herumlaufen sollte.

Verdammt, ist das von Anfang an sein Plan gewesen? Mich in meinem Zimmer einzusperren und damit zu verhindern, dass ich mich in Gefahr bringe? Zum Beispiel, indem ich ins Elfenreich fliege?

Fliegen! Oh, Eila, das war die Lösung! Ich stand doch hier auf einem Balkon, der über dem Innenhof lag. Dort unten liefen genug Mitarbeitende herum, die ich fragen konnte. Die mussten mir doch sagen können, wo ich meinen Vater oder meinen Halbbruder fand.

Ohne länger darüber nachzudenken, setzte ich meine Überlegung in die Tat um. Schließlich trug ich immer noch meine Kleidung von gestern und keinen Schlafanzug. Nur meine Haarspange musste ich etwas nachjustieren, damit mir die vorderen Strähnen nicht ins Gesicht fielen. Ich schwang mich in die Lüfte und landete nur kurz darauf auf der Wiese unter mir.

Die Mitarbeitenden zuckten erschrocken zusammen. »Tut mir leid«, murmelte ich und spürte, dass mir Hitze in die Wangen stieg. Dann ging ich zu der Person, die mir am nächsten stand. »Entschuldigung, könnt Ihr mir sagen, wo ich Diego oder Luzifer finde?«

»Wer will das wissen?« Der Mann, der gerade die Hecke geschnitten hatte, sah mich skeptisch an.

Ein bisschen war ich erleichtert, dass er mich nicht erkannte. Durch das Treffen mit den Generälen hatte ich das Gefühl bekommen, hier schon viel zu bekannt zu sein. Als wäre ich der interessante Dorfklatsch, den sich niemand entgehen ließ.

»Ich bin …«

»Jasmin!« Von einem der hinteren Eingänge kam Diego zu uns. »Was machst du denn hier?«

»Dich suchen«, erwiderte ich und spürte, wie sich Erleichterung in mir breitmachte. »Oder hätte ich in meinem Zimmer warten sollen, bis du durch Zufall wieder auftauchst?«

Seine Mundwinkel zuckten und ihm war deutlich anzusehen, dass er nur mit Mühe ein Lachen zurückhielt. »So war eigentlich der Plan. Aber da du schon mal wach bist, kannst du gleich mit zu den Generälen kommen. Wir sind gerade dabei, die letzten Details zu klären.«

»Ihr habt wirklich einen Plan entwickelt?« Obwohl Marisol und Marten sich auf meine Seite gestellt hatten, hätte mich eine Absage nicht überrascht. Schließlich war mein Vater immer noch der Herrscher über das alles hier.

»Etwas über zwölf Stunden haben uns genug Zeit dafür gegeben.« Diego zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Komm, den Rest erkläre ich dir auf dem Weg zum Besprechungsraum.«

Zwölf Stunden? So lang hatte ich geschlafen? Das erklärte, wieso ich mich so erholt fühlte.

Dieses Mal versuchte ich, mir auf dem Weg Kleinigkeiten einzuprägen, die mir die Orientierung erleichtern würden. Aber bei den kahlen Wänden war das nicht einfach. »Wie findest du dich hier zurecht?«

Mein Halbbruder blickte sich kurz um und rieb sich übers Kinn. »Das kommt alles mit der Zeit. Meist sind es nur Details wie ein Riss in der Mauer, die mir helfen. Aber ich lebe jetzt auch schon seit knapp 400 Jahren hier. Da sollte ich mich nicht mehr verlaufen.«

Risse in der Mauer? Na super, da konnte ich gleich aufgeben. So genau hatte ich gar nicht hingeschaut. Ich musste mich wohl vorerst weiterhin darauf verlassen, dass mich jemand begleitete.

»Also, was habt ihr ausgeheckt, während ich mich erholt habe?«, wechselte ich das Thema. Schließlich hatte er mir das im Innenhof versprochen.

»Wir haben jemanden gefunden, der dich begleiten kann. Außerdem werde ich bis zur Grenze mitfliegen, damit bis dahin nichts passiert«, begann Diego zu erklären.

»Aber sind deine Flügel nicht zu auffällig?«

»Ich werde uns bis dahin unsichtbar machen«, entgegnete er und erinnerte mich damit daran, was Elvira mir erzählt hatte. Dass die meisten Engel von klein auf lernten, sich selbst unsichtbar zu machen, um den Menschen nicht aufzufallen.

»Und mein Begleiter kann mit ins Elfenreich?«

»Ja, das kann er. Vater will nur das Risiko nicht eingehen, dass du schon an der Grenze von den Wachen abgefangen wirst. Seien es Michaels oder die des Elfenreichs. Deswegen soll ich draußen bleiben und dein Begleiter kommt mit an den Hof.«

Das konnte nur bedeuten, dass mein Begleiter ein Elf war, wenn er die Grenze überqueren konnte. Ich wollte noch fragen, wie sie so schnell jemanden gefunden hatten, aber da erreichten wir den Besprechungsraum.

Dort hatten sich die Generäle und mein Vater schon wieder um die Karte versammelt. Doch bei ihnen war noch ein weiterer Mann mit hellen Flügeln. Im Vergleich zu den anderen waren sie deutlich kleiner. Außerdem wirkte er etwas durchscheinend, als wäre er eine Art Geist. War das der Mann, der mit mir bis zum Hof fliegen sollte?

»Guten Morgen, Jasmin«, begrüßte mich Luzifer lächelnd. »Gut geschlafen?«

Ich nickte. »Ja, es hat wirklich gutgetan. Danke für das schöne Zimmer.«

»Dann bist du jetzt bereit für den Ausflug ins Elfenreich?«, hakte Generalin Gonzales nach. Heute hatte ich den Eindruck, dass sie mich nicht mehr ganz so verhasst ansah. Aber das konnte auch daran liegen, dass sie die Lippen nicht mehr genauso fest aufeinanderpresste.

Wieder nickte ich. »Auf jeden Fall.«

»Was wirst du deiner Schwester erzählen?« Die Frage von General Marten erwischte mich eiskalt. Darüber hatte ich mir gar keine Gedanken gemacht. Schließlich war es Cammi, über die wir sprachen.

»Die Wahrheit«, antwortete ich deswegen. Lügen hatte bei ihr sowieso noch nie funktioniert. »Wahrscheinlich wird sie mich für meine Entscheidung schelten, aber etwas anderes wäre eine blöde Idee. Prinz Elias werde ich übrigens ebenfalls die Wahrheit sagen und erklären, dass Michael Elvira hat und wir sie retten wollen. Die Befreiung einer Gefangenen ist wahrscheinlich der Punkt, durch den wir am ehesten seine Unterstützung bekommen.«

Obwohl der Großteil dieser Überlegungen erst in der Sekunde geschah, in der ich sie aussprach, ergaben die Worte für mich Sinn.

Auch General Marten nickte zustimmend. »Wo willst du sie treffen? Direkt im Palast?«

Sofort schüttelte ich den Kopf. In den Palast kam man nicht so einfach hinein. »Wie spät ist es dort gerade?«

»Kurz vor Sonnenaufgang«, erwiderte die rothaarige Generalin.

»Dann wäre es am besten, wenn wir so bald wie möglich losfliegen, damit ich sie auf dem Weg zur Arbeit abfangen kann. Das ist am ungefährlichsten und ich gehe gleichzeitig nicht das Risiko ein, zu Hause erwischt zu werden.« Den letzten Teil fügte ich vor allem wegen Luzifer hinzu, dem immer noch anzusehen war, dass er von dem Vorhaben nicht viel hielt.

»Sei vorsichtig«, wies er mich an. »Immer wachsam. Das gilt auch für Euch, Herr Sommerfall. Passt auf, dass meiner Tochter nichts geschieht.«

Damit hatte sich die Frage geklärt, ob es sich bei dem Mann um meinen Begleiter handelte. Er nickte stumm und sah mich zum ersten Mal direkt an. Hellblonde Haare, die fast weiß wirkten, umschmeichelten in kinnlangen Strähnen sein Gesicht. Seine Augen besaßen ein Dunkelblau, das mich an tiefes Meerwasser erinnerte. Außerdem ähnelte die Farbe seinen Flügeln, die ebenfalls einen Blauton hatten. Obwohl das durch die Transparenz seines Körpers schwierig zu bestimmen war. Der Nachname passte zu den östlichen Bereichen des Elfenreichs, in denen eine andere Sprache als bei uns gesprochen wurde.

»Herr Sommerfall wird dich begleiten. Durch seinen Tod besitzt er zwar keinen Körper mehr, aber als ehemaliger Soldat kennt er sich im Elfenreich aus und wird wissen, wie er dich beschützen kann«, fuhr mein Vater fort und winkte uns zu sich. Dort zeigte er uns auf der Karte, wo wir aus der Hölle rauskommen würden und wie weit es von diesem Punkt bis zur Grenze des Elfenreichs war. Dabei stellte sich heraus, dass Herr Sommerfall sich wirklich gut auskannte und eine andere Route zum Palast vorschlug, um unentdeckt zu bleiben. Nicht den direkten Weg, den ich immer genommen hatte.

Der Elf war nicht extrem redselig, aber je länger ich ihn beobachtete, desto besser wurde mein Gefühl. Mit seiner Erfahrung würden wir es schaffen.

»Willst du dich noch umziehen?«, fragte Diego, nachdem die kurze Besprechung beendet war.

»Ich habe nichts anderes«, erwiderte ich. Dabei war mir bewusst, dass die Brandflecken auf meiner Kleidung für ein Gespräch mit dem Kronprinzen nicht geeignet waren.

»In dem Schrank in deinem Zimmer befinden sich ein paar Kleidungsstücke, die dir passen müssten.« Luzifer lächelte mir freundlich zu. »Elvira hat uns deine Größe verraten, als sie das letzte Mal hier war.«

Mein Herz zog sich bei dem Gedanken an meine leibliche Mutter zusammen. Hoffentlich folterte Michael sie nicht.

Statt diese Sorgen auszusprechen, nickte ich nur dankbar und ließ mich von Diego zurück in mein Zimmer bringen. Dabei bemerkte ich, dass es gar nicht so weit von dem Besprechungsraum entfernt lag. Vielleicht konnte ich zumindest diesen Weg bald allein zurücklegen.

»Wieso ist Herr Sommerfall so durchscheinend? Ich dachte, nach dem Tod bekommen alle Wesen ihre Körper wieder.«

»Nein, das ist weder bei uns noch im Paradies der Fall«, entgegnete er. »Nach dem Tod können sich die Personen aussuchen, in welchem Alter sie hierher zurückkehren wollen. Allerdings verlieren sie ihren festen Körper. Untereinander fällt es nicht auf, weil es jedem so geht. Sie können einander berühren und ganz normal ihrem Alltag nachgehen. Der Unterschied wird erst bemerkbar, wenn wir neben ihnen stehen. Deswegen haben wir auch speziell ausgebildete Wächter, die bei Verstößen dank eines Zaubers die Toten berühren können.«

Ungläubig riss ich die Augen auf. »Sie sind auch hier Geister?«

»Im Prinzip ja. Vater und Mutter ist es auch nur gelungen, ein Paar zu sein, weil er den Zauber durchgehend angewandt hat. Ohne diese Möglichkeit würde ich nicht existieren.«

Diese Worte brachten mich zum Verstummen, und auch als ich mich in meinem Zimmer umzog, dachte ich darüber nach. »Wie soll Herr Sommerfall mich beschützen, wenn er keinen Körper besitzt?«

Diego, der auf meinem Balkon stand, um mir etwas Privatsphäre zu geben, erwiderte: »Hast du schon mal von Poltergeistern gehört?«

»Geschichten.« Verwirrt runzelte ich die Stirn, während ich mir ein schlichtes, weißes T-Shirt mit Knopfleiste überzog und zu ihm nach draußen trat. »Er soll also Sachen zerstören, damit ich entkommen kann?«

»Sagen wir, er kann sich wie ein sehr starker Poltergeist verhalten. Dafür ist er schon lang genug tot. Seine Kräfte sind immens, wenn er außerhalb der Hölle ist. Darauf kannst du dich verlassen.« Diego griff nach meiner Hand und drückte sie fest. »Alles wird gut gehen. Sonst würde Vater dich nicht weglassen. Er hat viel zu große Angst davor, dass Michael dich genauso entführen könnte wie Elvira.«

»Zusammen beenden wir den Krieg«, murmelte ich, wobei ich mir selbst nicht glaubte. Auch das Lächeln auf meinem Gesicht fühlte sich sehr wackelig an.

Meinem Halbbruder ging es anscheinend ähnlich, denn er zog mich noch mal in die Arme, bevor wir uns wieder auf den Weg zum Besprechungsraum machten.

Nachdem ich dort einen Brief von Luzifer für den Kronprinzen sowie letzte Instruktionen erhalten hatte, brachen wir auf. Erst durch den Tunnel zu Fuß zurück zum Tor. Dort breiteten wir die Flügel aus und schwangen uns in die Lüfte. Alle geschützt durch Diegos Zauber, den er durch unsere verschränkten Hände auf mich übertrug. Meinen anderen Arm hatte Herr Sommerfall umfasst, damit ich auch ihn sehen konnte. Dabei merkte ich am Druck der beiden deutlich, was mein Halbbruder mit der Körperlosigkeit der Toten gemeint hatte. Während er meine Finger fest umfasste, fühlte sich die Berührung an meiner anderen Hand wie ein sanfter Windhauch an.

Schneller als erwartet erreichten wir das Elfenreich. »Passt auf euch auf! Wir wissen nicht, was euch erwartet.« Diegos Stimme klang ernst. Er machte sich wirklich Sorgen um uns. Dabei kannte er mich erst seit wenigen Stunden.

»Ihr wird nichts passieren.« Die Stimme meines Begleiters klang nach absoluter Sicherheit. Ich hätte gern das Vertrauen, das er hatte. Aber ich konnte den Knoten in meinem Magen nicht leugnen.

Sollten wir Michael begegnen, wusste ich, dass ich noch nicht bereit wäre. Seit unserem letzten Aufeinandertreffen waren erst wenige wache Stunden vergangen. Trotzdem setzte ich ein zuversichtliches Lächeln auf.

»Wir kennen uns aus. Außerdem können wir meiner Schwester vertrauen. Wir wollen das Elfenreich ja nicht angreifen.« Himmel, ich hörte mich viel optimistischer an, als ich war.

Diego sah nicht überzeugt aus. Trotzdem ließ er mich los und löste sich somit vor mir in Luft auf. Was blieb ihm auch anderes übrig? Da er kein Elf war, konnte er die Grenze nicht überqueren.

Ein leichter Schauder durchfuhr mich, als wir den Zauber passierten. Statt den üblichen geraden Weg zu nehmen, wählte mein Begleiter eine Strecke über kleine Dörfer. Was Sinn ergab, schließlich waren wir nun nicht mehr unsichtbar. Gleichzeitig erreichten wir so deutlich schneller die Hauptstadt und damit den Königspalast.

Mit jedem Meter, den wir dem Schloss näher kamen, klopfte mein Herz heftiger. Immer wieder blickte ich mich um. Jeden Moment rechnete ich damit, dass ein Elf oder ein Engel auftauchte und uns angriff. Doch nichts dergleichen passierte.

»Jetzt müsst Ihr die Führung übernehmen«, riss mich mein Begleiter aus den Gedanken. Kurz war ich irritiert, weil er mich mit Ihr ansprach. Mein erster Reflex war, ihm das Du anzubieten, doch ich zögerte. Ich war noch nie in der Position gewesen, jemandem das Du anzubieten. War das in meiner Situation überhaupt angemessen? War ich als Tochter des Teufels nicht so etwas wie eine Prinzessin?

Schnell schüttelte ich den Kopf. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für diese Art von Überlegungen. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, mir einen Überblick zu verschaffen, wo genau wir uns befanden. Da wir aus einer anderen Richtung in die Hauptstadt eingeflogen waren, musste ich erst mal herausfinden, wo mein Zuhause lag.

Langsam verblasste das Morgenrot und überließ dem blauen Himmel den Platz. Der perfekte Zeitpunkt, um meine Schwester abzufangen. Von oben sahen die Häuser recht ähnlich aus, doch der Palast und mein Schulgebäude gaben mir Orientierung. Wir befanden uns in der Nähe von Cammis Weg.

»Dort!« Nicht weit von uns entfernt entdeckte ich die roten Flügel meiner Schwester. Vorsichtig sackte ich nach unten und Herr Sommerfall folgte mir mit einigem Abstand.

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich mich ihr näherte. Sie sah entspannt aus. Hatte sie noch nicht bemerkt, dass ich gestern Nacht nicht zurückgekehrt war? Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen.

»Cammi?« Obwohl es in meinen Ohren wie ein Flüstern klang, fuhr meine Schwester sofort herum und starrte mich mit großen Augen an. Dann zog sie mich in eine Umarmung, die mich beinahe erstickte.

Während ich die Arme ebenfalls um sie legte, kümmerte es mich nicht, dass mir Tränen über die Wangen rannen. Ihr ging es gut und sie schien mich immer noch zu mögen. Mehr brauchte ich nicht.

Als wir uns wieder voneinander lösten, kniff Camille die Brauen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wo. Warst. Du? Kannst du dir vorstellen, was ich mir für Sorgen gemacht habe, als du gestern nicht in deinem Bett lagst? Maman denkt, dass du wegen eines Projekts bei Lea übernachtest, aber lange wird diese Erklärung nicht funktionieren.« Dann warf sie einen Blick in Richtung von Herrn Sommerfall, der wieder direkt auf meiner Höhe schwebte. »Und wer ist dein Begleiter? Ist das einer von Gabriels Mitarbeitern?«

Mir fiel eine große Ladung Steine vom Herzen. Michael war noch nicht hier gewesen. Er hatte meiner Familie nichts angetan und ihnen auch nicht erzählt, was vorletzte Nacht passiert war.

»Können wir kurz landen? Dann erkläre ich dir alles«, bat ich sie, da ich immer noch Schwierigkeiten hatte, mich problemlos auf einer Höhe in der Luft zu halten.

Sie nickte und nur wenig später standen wir auf einer der vielen Blumenwiesen, die außerhalb des Palasts angelegt worden waren. Ehe ich mich versah, hatte Cammi mich ein weiteres Mal in ihre Arme gezogen.

»Oh Eila, Jasmin, jag mir nie wieder so einen Schreck ein. Wenn ich bis heute Abend nichts von dir gehört hätte, wäre ich zu Gabriel geflogen und hätte ihm die Hölle heiß gemacht.«

Unwillkürlich entfuhr mir ein hohes Lachen, gepaart mit Tränen. Dieser Satz passte so verdammt gut zu der Situation. »Das wäre schwierig geworden. Ich habe Gabriel verletzt, vielleicht sogar getötet. Das weiß ich nicht so genau.«

Camille starrte mich mit großen Augen an. »Was? Wie meinst du das? Habt ihr euch gestritten? Aber getötet? Ich meine, Erzengel kann man doch nicht töten, oder?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Dachte ich auch, bis er sich vor meinen Augen in Luft aufgelöst hat.« Dann erzählte ich ihr so kurz wie möglich, was alles passiert und wieso ich meinem leiblichen Vater in die Hölle gefolgt war.

Nachdem ich geendet hatte, schluckte Cammi erst mal schwer. »Das ist … Oha, damit hätte ich niemals gerechnet. Und du glaubst ihm? Also dem Teufel?«

Ohne zu zögern, nickte ich. Michael hatte mich angegriffen. Was sollte ich da noch zweifeln? »Diese Entscheidung bereue ich nicht. Dafür ist in den letzten Stunden zu viel passiert. Aber euch geht es gut? Bei euch war niemand?«

Meine Schwester schüttelte den Kopf. »Nein. Lea und ich wussten beide nicht, wo du bist. Wir haben es zwar geahnt, allerdings war es ungewöhnlich, dass du über Nacht wegbleibst.«

Kurz überlegte ich, ob ich auch bei meiner besten Freundin vorbeischauen sollte, verwarf diesen Gedanken jedoch schnell wieder. Je weniger Personen ich sah, desto weniger brachte ich in Gefahr. »Richtest du ihr bitte aus, dass es mir gut geht und sie sich keine Sorgen machen muss? Wenn sich die Lage gebessert hat, melde ich mich bei ihr.«

Camille zog die Augenbrauen nach oben, nickte aber. »Und wann soll das sein? In deiner Erzählung klang es nicht so, als würde sich die Situation in Kürze auflösen.«

»Danke«, murmelte ich und lächelte sie vorsichtig an. »Ich weiß noch nicht, wie lang es dauern wird. Gerade ist alles sehr unklar.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«, wollte Cammi wissen.

»Wir müssen Michael aufhalten«, antwortete ich und lenkte das Thema gleich in den Bereich, den ich brauchte. Kurz sah ich mich um, aber niemand beachtete uns genauer. Noch waren wenige Elfen auf den Straßen unterwegs. »Er hat Elvira, also meine leibliche Mutter. Wenn wir sie befreien wollen, brauchen wir Unterstützung, um den Erzengeln nicht allein gegenüberzustehen.«

Meine Schwester legte den Kopf schief. »Was habt ihr vor?« Zum ersten Mal warf sie auch meinem Begleiter einen längeren Blick zu. »Bist du deswegen nicht allein hier?«

Wieder nickte ich. »Kannst du uns zu Kronprinz Elias bringen? Vielleicht können wir die Elfen davon überzeugen, sich auf unsere Seite zu stellen.«

Ein trockenes Lachen entfuhr meiner Schwester. »Die Elfen, die dich ausgeschlossen haben, weil du möglicherweise mit dem Teufel verbündet bist, sollen jetzt mit ihm zusammenarbeiten? Selbst ich habe Schwierigkeiten, deine Geschichte zu glauben, und ich bin deine Schwester. Ohne Beweise wird Prinz Elias dir nicht folgen und auch nicht bei seinem Vater um Beistand kämpfen. Michael als der wahre Böse ist viel zu abgedreht.«

»Ich habe einen Brief von Luzifer dabei.« Schnell holte ich den Umschlag hervor. »Der …«

»… könnte gefälscht sein«, unterbrach Cammi mich unnachgiebig. »Das wird nicht reichen. Bei Eila, selbst wenn der Teufel höchstpersönlich auftauchen würde, würde ihm hier wahrscheinlich niemand glauben. Dafür sind die Vorurteile zu tief in den Elfen verankert.«

»Wenn es nach dem König gegangen wäre, hätte ich nach der Beflügelung die Nacht in einer Zelle verbracht. Prinz Elias hat das verhindert«, wandte ich ein. »Lass es mich wenigstens versuchen. Dann wissen wir sicher, wo wir stehen, und müssen keine Vermutungen in Bezug auf das Elfenreich anstellen.«

Camille presste die Lippen aufeinander und ließ ihren Blick über mich wandern. »Ich kann dich zu Prinzessin Rose bringen. Aber versprich dir nicht zu viel davon.«

»Einverstanden.« Ein Teil des Drucks auf meiner Brust löste sich. Der erste Schritt war getan. Der schwierigste würde als Nächstes folgen.
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Herr Sommerfall hielt sich etwas abseits von uns, während wir uns dem Hof näherten. Unwillkürlich musste ich an meine letzten Besuche hier denken. Die Beflügelung und mein Termin beim König. Keiner von ihnen hatte mich mit einem guten Gefühl zurückgelassen.

Kurz warf ich Cammi einen Blick zu. Sie hatte die Lippen aufeinandergepresst und die Anspannung war deutlich in ihren Schultern zu sehen. So wie sie sie hochzog, konnte das nicht angenehm sein.

Wenig später landeten wir vor dem Haupttor, an dem sich auch die Mitarbeitenden anmelden musste. Erstaunlich problemlos wurde ich als die kleine Schwester durchgelassen, die einen Termin beim König hatte. Kam es mir jetzt zugute, dass ich wegen meiner Flügel bekannt war?

»Ich bin hier«, flüsterte eine Stimme direkt neben mir und ich zuckte zusammen. Als ich mich umsah, war dort niemand. Verwirrt kniff ich die Augen zusammen. War das eine Einbildung? Und wo war überhaupt Herr Sommerfall? Luzifer würde ihm die Hölle heiß machen, wenn er mich jetzt allein ließ.

»Ihr könnt mich nicht sehen«, flüsterte die Stimme ein zweites Mal und jetzt identifizierte ich sie als die meines Begleiters.

»Wie …?«

Ein leichtes Flirren setzte ein und für den Bruchteil einer Sekunde erkannte ich die blauen Flügel von Herrn Sommerfall hinter mir.

»Wieso habt Ihr Euch nicht schon früher unsichtbar gemacht?«, erwiderte ich so leise wie möglich, wobei Camille mir einen verwirrten Blick zuwarf. Da wir jedoch immer noch von Wachen umgeben waren, stellte sie keine Fragen.

»Weil Ihr mir die meiste Zeit gefolgt seid und ich sichergehen wollte, dass Ihr wisst, wo ich bin. Sobald wir beim Kronprinzen sind, mache ich mich wieder sichtbar.«

War ihm bewusst, wie lang das dauern konnte? Zwar kannte ich mich im Palast nicht aus, aber hier wirkte es noch nicht ansatzweise wie bei den königlichen Gemächern.

»Ist es normal, dass hier in der Früh so viel los ist?« Ich versuchte, meine Stimme beiläufig klingen zu lassen, konnte jedoch das leichte Zittern nicht verbergen. Immer wieder sah ich mich um, aber keiner nahm wirklich Kenntnis von uns.

»Es ist der Arbeiter-Eingang. Da ist immer mehr los als vorne.« Gern hätte ich meiner Schwester bei diesen Worten geglaubt und mich beruhigt, aber ihre nervösen Blicke sorgten eher für das Gegenteil. Außerdem war ihre Stimme viel zu tonlos gewesen, um echt zu wirken. So redete Camille nicht. Zumindest nicht, wenn sie die Wahrheit sagte.

Sollen wir die Aktion abbrechen und fliehen?

Der Gedanke klang verführerisch, aber ich wollte ihm nicht nachgeben. Ich wollte den Generälen beweisen, dass ich kein Klotz am Bein war. Ohne irgendeine Art von Antwort wollte ich nicht zurückkehren.

Trotzdem sah ich mich genauer um. Bei jeder Bewegung eines Wächters zuckte ich zusammen. Nur um mich in der nächsten Minute daran zu erinnern, dass ich unverdächtig wirken musste.

Erst als wir den Dienstbotentrakt betraten, atmete ich auf. Hier war deutlich weniger los und das Tuscheln über meine Flügel war im Gegensatz zu draußen eine wahre Wohltat. Ich wurde immer noch als die Elfe mit den schwarzen Schwingen wahrgenommen. Ein Mysterium im Elfenreich, über das man sich das Maul zerriss. Diese Worte auszublenden, fiel mir erschreckend leicht, obwohl ich immer wieder bei Teilen die Ohren spitzte, um zu verstehen, ob es sich nicht vielleicht doch um Spione von Michael handelte. Allerdings lieferte keines der Gespräche einen Hinweis darauf.

Camille führte uns über ein paar Gänge in ein zweites Treppenhaus, das wie leergefegt vor uns lag. Während ich mich noch umblickte, ob wir wirklich allein waren, nahm ich im Augenwinkel plötzlich eine Bewegung wahr. Waren das …? Ja, da standen Soldaten im Schatten der Erkerfenster.

»Sind die immer dort?«, flüsterte ich Cammi zu, die ebenfalls bemerkt hatte, dass wir nicht mehr allein waren. Typisch schob sie mich sofort hinter sich, sodass ich gegen die unterste Treppenstufe stieß.

»Nein«, zischte sie, wandte den Blick jedoch nicht von den Wächtern ab.

Ein Zittern breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Das Treppenhaus war verdammt eng. Als wäre es geheim und nicht für große Auftritte gedacht. Wir hatten nur die Wahl zwischen dem Weg nach oben oder der Tür zurück in den Dienstbotentrakt.

Die Wände verschwammen vor meinen Augen und alles in mir schrie danach, mich umzudrehen und die Stufen nach oben zu stürmen. Egal, wohin diese führten, Hauptsache weg von den Soldaten.

Die vier Elfen kamen näher und wirkten nicht so, als wollten sie an uns vorbeigehen. Zwar hatten sie die Waffen noch nicht gezogen, aber mir entgingen die Schwerter nicht, die sie trugen. Wenn sie normalerweise nicht hier waren, konnte das nur eines bedeuten …

Es war ein Fehler, hierherzukommen.

Dieser Gedanke grub sich wie ein Eiszapfen in meinen Magen. Ich hatte Cammi in Gefahr gebracht. Mein Atem ging schneller. Auf keinen Fall durfte ich zulassen, dass ihr etwas passierte.

Jetzt verstand ich, wieso Elvira mich beim Kampf gegen Michael weggeschickt hatte. Am liebsten hätte ich das Gleiche bei Camille gemacht. Aber ich wusste, dass sie nicht auf mich hören würde. Für sie war ich immer noch die kleine Schwester, die sie beschützen musste. Nicht umgekehrt. Sonst hätte sie mich nicht hinter sich geschoben.

»Was wollt Ihr?« Obwohl alles in mir schrie, zu flüchten, trat ich einen Schritt nach vorn. Dabei schüttelte ich Cammis Arm ab, mit dem sie mich zurückhalten wollte. Dann rief ich eine Flamme hervor. Zwar nur eine kleine, aber sie zeigte Wirkung.

Die Jüngeren von ihnen rissen die Augen weit auf. In diesem Moment war ich mir sicher, dass es sich dabei um keine von Michaels Engeln handeln konnte. Die würden das Feuer kennen, schließlich beherrschte ihr Erzengel die gleiche Gabe.

Zumindest ist er nicht hier.

Mühsam sprach ich mir Mut zu. Gegen diese Soldaten hatte ich eine Chance. Sie waren vielleicht kampferprobter als ich, aber ich besaß mein Feuer. Außerdem hatte ich einen Trumpf in der Hand, den ich gegen Michael nicht besessen hatte: einen Poltergeist.

»Herr Sommerfall, bringt sie durcheinander«, wies ich ihn leise an und hoffte, dass er immer noch nah genug war, um mich zu verstehen.

»Hat es Euch die Sprache verschlagen?«, wandte ich mich wieder den Soldaten zu. Seit ich meine Flammen heraufbeschworen hatte, hatten sie sich uns keinen weiteren Schritt genähert. Nur ihre Schwerter hingen jetzt nicht mehr nutzlos an ihren Gürteln. »Wieso seid Ihr hier? Ich begleite nur meine Schwester zur Arbeit.«

»Wir haben den Befehl, Euch zu König Nicolas zu bringen.« Der antwortende Elf war groß, muskulös und dem Anschein nach der Anführer dieser vierköpfigen Truppe. Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus genervt und angewidert, als er zu meinen Flügeln schaute.

»Beim letzten Mal holte mich dafür nur ein Soldat ab«, erwiderte ich. Betont entspannt schüttelte ich die Hand aus, sodass die Flamme verschwand. Dabei wartete ich nur darauf, dass Herr Sommerfall endlich meinen Befehl ausführte.

Ich wusste noch nicht, wie wir entkommen sollten, aber wir würden es schaffen. Auf keinen Fall würde ich mich von diesen Wachen gefangen nehmen lassen. Nicht, nachdem ich erst vor Kurzem Michael entkommen war. Nur wie ging es dann mit Cammi weiter? Sie mitzunehmen, erschien mir wie die einzige Lösung. Oder konnte sie im Elfenreich bleiben? Ich war nicht überzeugt davon, dass sie hier nach diesem Tag noch sicher war.

»Wollt Ihr Euch wirklich einem Befehl unseres Herrschers widersetzen? Mit Euren Flügeln?« Die Stimme des Elfen klang nun eiskalt, als könnte sie Fleisch durchschneiden.

Kurz dachte ich darüber nach. Sollte ich mit dem König sprechen? Dann hätte ich eine größere Chance, herauszufinden, auf wessen Seite das Elfenreich stand. Andererseits war das Risiko viel zu hoch, dann nicht mehr zu entkommen. Waren diese vier Wächter und die Aufforderung nicht schon Antwort genug?

Hätte ich doch auf meinen Vater gehört.

Doch für diese Erkenntnis war es nun zu spät. Ich musste mich selbst aus dieser misslichen Lage befreien. »Mit meinen Flügel ist nichts falsch«, entgegnete ich und spannte sie absichtlich auf.

»Ich werde meine Schwester zu ihrem Büro begleiten, dann folge ich Euch gern zum König.« Bestimmt, aber freundlich klang ich bei diesen Worten und hoffte, dass mein zuvorkommendes Lächeln dazu passte.

»Nein, Ihr kommt jetzt mit.« Der Anführer trat einen Schritt nach vorn und streckte die Hand aus, um nach mir zu greifen.

Bevor er mich erwischte, zog Cammi mich zurück und eine Vase knallte gegen seinen Kopf.

»Lauf!«, wies meine Schwester mich an. »Du bist hier nicht mehr sicher!«

»Aber du …«

»Ich komme schon klar«, unterbrach sie mich. »Du musst jetzt verschwinden! Geh!«

Am liebsten hätte ich sie mir geschnappt und mit mir gezogen, aber ich hatte keine Chance. Viel zu schnell trat sie von mir weg und suchte sich einen Weg durch die überforderten Soldaten. Herr Sommerfall leistete hervorragende Arbeit und beschäftigte sie mit allerlei Gegenständen, die durch die Luft flogen.

Nach einem letzten Blick in Richtung meiner Schwester, deren rote Flügel durch die Tür zurück in den Dienstbotentrakt verschwanden, begann ich zu laufen. Bei der niedrigen Höhe der Decken war Fliegen keine Option. So schnell es ging, eilte ich die Stufen nach oben und sah mich dabei immer wieder um. Keiner kam mir hinterher. Vater hatte die richtige Wahl mit meiner Begleitung getroffen.

Im nächsten Stockwerk verlangsamte ich meine Schritte, um nicht aufzufallen. Auch hier führte die Tür in den Dienstbotentrakt und auf direktem Weg zum Hof.

Dort gestattete ich mir einen Moment, um Luft zu holen. Doch lang war mir keine Ruhe vergönnt. Erst hielt ich es für eine optische Täuschung. Eine Halluzination, die mein Kopf dazudichtete. Aber dann sah ich ihn klarer: Nur wenige Meter über mir schwebte Michael.

»Ich hätte dich nicht für so dumm gehalten, Jasmin«, begrüßte er mich. Jegliche Wärme, die zumindest bei den ersten Treffen noch in seiner Stimme mitgeschwungen hatte, war verschwunden. Stattdessen trieften seine Worte nur so von Überheblichkeit. »Möchtest du deiner Mutter so dringend Gesellschaft leisten?«

Nur mühsam widerstand ich dem Drang, ihn nach ihrem Zustand zu fragen. Das hier war kein gemütlicher Plausch. »Nein, danke.« Ich schwang mich ebenfalls in die Lüfte, wobei ich darauf achtete, Abstand zu ihm zu halten. Wieder rief ich mein Feuer und sorgte dafür, dass ich mit ihm auf einer Höhe war. »Ich wollte nur meine Familie besuchen.«

Sein darauffolgendes hämisches Lachen ging mir durch Mark und Bein. »Oh, Jasmin, willst du sie auch zum Tode verurteilen so wie Gabriel?«

»Er ist nicht tot. Erzengel können nicht sterben!« Meine Stimme war mehr ein Knurren als ein Sprechen. »Tu nicht so, als wüsstest du das nicht. Wahrscheinlich ist er gerade dabei, seine Villa wieder aufzubauen.«

»Seine Villa, die du zerstört hast.« Er flog näher zu mir, aber ich wich ebenso schnell zurück. »Es ist vorbei, Jasmin. Du konntest vielleicht beim letzten Mal fliehen. Aber dieses Mal kann dir dein Vater nicht zu Hilfe kommen. Der Teufel hat keinen Zutritt zum Elfenreich. Dafür habe ich gesorgt.«

Natürlich hatte er das. Plötzlich kam ich mir unglaublich dumm vor, nicht schon vorher die Hinweise zusammengefügt zu haben. Oder zumindest den Generälen von allem erzählt zu haben. Wahrscheinlich hätten sie dann eher Luzifer zugestimmt als mir. Das Elfenreich als Versteck für mich war kein Zufall gewesen. Oléanders Angriff hatte Michael selbst zugegeben. Vielleicht hätte ich es geschafft, Prinz Elias zu überzeugen, aber selbst dann stünden wir auf verlorenem Posten. Das Elfenreich war kein blinder Fleck. Es war Michaels Geheimwaffe.

»Ich bin nicht allein!«, erwiderte ich und versuchte, eine undurchdringliche Maske aufzusetzen. Als wüsste ich genau, wo mein Begleiter war. War er immer noch mit den Soldaten beschäftigt? »Denkst du wirklich, er hätte mich allein kommen lassen?«

»Du wirktest auf mich gerade sehr verloren.« Michael streckte mir mit einem zuckersüßen Lächeln die Hand entgegen. »Komm freiwillig mit mir, Jasmin, und ich tue dir nichts.«

»Niemals!« Wie schon über dem Himmel vor Gabriels Villa rief ich mein Feuer und erschuf eine Feuerwand um mich herum.

»Ihr seid wirklich sehr begabt.«

»Bei Eila, Ihr könnt doch nicht einfach so aus dem Nichts auftauchen!«, schrie ich Herrn Sommerfall an, der mit einem beeindruckten Lächeln neben mir schwebte und meinen Unterarm umfasste. Für einen Moment flackerte mein Schutzwall und ich biss die Zähne zusammen, um meine Konzentration wieder auf meine Magie zu richten. Innerhalb von Sekunden spürte ich verschiedene Treffer, die von Michael stammen mussten.

»Habt Ihr eine Idee, wie wir es zurück in die Hölle schaffen, ohne von Michael gefangen genommen zu werden?« Da ich mir nicht sicher war, ob der Erzengel uns hören konnte, senkte ich die Stimme. Es reichte schon, dass er ahnte, dass ich inzwischen nicht mehr allein war.

Er nickte und mir fiel eine Wagenladung Steine vom Herzen. »Vertraut Ihr mir?«, fragte er ebenfalls mit leiser Stimme.

Ich wusste nicht, was er vor seinem Tod getan hatte, um die Hölle zu verdienen. Er könnte der größte Verbrecher sein und ich hätte keine Ahnung. Allerdings hatte ich im Moment keine andere Wahl, als ihm zu vertrauen. Mein Vater hatte ihn ausgewählt, also war er sich sicher, dass Herr Sommerfall mich wieder in die Hölle bringen würde. Daran musste ich glauben.

Mein Begleiter blickte auf seine Hand an meinem Arm. »Das wird jetzt gleich etwas unangenehm für Euch. Aber so fühlt es sich an, ein Geist zu sein.«

Bevor ich fragen konnte, was er damit meinte, drückte er meinen Arm fest und ich fühlte mich schwerelos. Gleichzeitig hätte ich mich am liebsten übergeben. Es war, als würden mein Magen und alle anderen inneren Organe in meinem Körper durcheinandergewirbelt. Kurzzeitig tauchten schwarze Punkte vor meinen Augen auf, doch das legte sich schon bald wieder und auch mein Atem ging wieder regelmäßig.

»Ihr könnt jetzt das Feuer fallen lassen. Michael wird uns nicht mehr sehen«, wies Herr Sommerfall mich an. Zu meinem Erstaunen stellte ich fest, dass ich nicht die Kontrolle darüber verloren hatte.

»Seid Ihr Euch sicher?«, flüsterte ich.

»Absolut. Ihr seid jetzt genauso ein Geist wie ich und in dieser Welt unsichtbar«, erwiderte er ebenfalls leise.

Zögerlich ließ ich den Schutzwall verschwinden, jedoch bereit, mich jederzeit verteidigen zu können. Wer wusste, ob Michaels Kräfte nicht so groß waren, dass er uns doch entdecken konnte.

Doch zu meiner Erleichterung blickte er sich suchend um. »Wo bist du? Ich weiß genau, dass du noch da sein musst, Jasmin. Du kannst dich nicht einfach so wegzaubern. Das können nur Erzengel.«

Am liebsten hätte ich ihm erklärt, was Erzengel alles können oder nicht können sollten. Stattdessen blieb ich still. Wartete darauf, dass er doch noch durch den Schleier blickte, der mich verbarg.

»Ich werde dich finden, Jasmin! Du kannst mir nicht entkommen. Spätestens an der Grenze wirst du meinen Soldaten in die Hände fliegen!«

Ein kalter Schauder rann über meinen Rücken. »Wie lang hält dieser Zauber an?«, flüsterte ich Herrn Sommerfall zu.

»Zwei Stunden«, erwiderte er. »Danach verschwindet Euer Körper und Ihr werdet für immer in diesem Zustand bleiben.«

Ich riss die Augen auf. Zwei Stunden? Das war nicht viel Zeit. Vor allem nicht genug, um zurück in die Hölle zu kommen. »Das reicht nicht.«

»Nicht zur Grenze. Aber ich kenne einen Ort, an dem wir uns verstecken können. Folgt mir.«

Michael schwebte immer noch vor uns. Er hatte sich keinen Meter bewegt. In diesem Moment wäre es so leicht, ihn zu überraschen. Ihn auszuschalten und damit alles zu beenden. Allerdings war ich mir sicher, dass das unser Problem nur auf kurze Sicht lösen würde. Schließlich konnten Erzengel nicht sterben. Also wandte ich mich vom Hof ab und flog mit Herrn Sommerfall in Richtung der Grenze.
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Herr Sommerfall führte mich zu einem Hügel nördlich der Hauptstadt. Verwirrt kniff ich die Augen zusammen, als wir auf dem Gipfelplateau landeten. Was wollte er auf diesem unscheinbaren und gar nicht mal so hohen Berg?

Ohne mich loszulassen, machte Herr Sommerfall mit der Hand ein paar wedelnde Bewegungen und vor mir erschien ein großes Loch. Mit großen Augen folgte ich ihm in die dazugehörige Höhle, die nur einige Meter lang war. Kaum hatten wir den Raum betreten, ließ er mich los und das Gefühl der Schwerelosigkeit verschwand. Ich hatte meinen Körper zurück.

»Hier wird uns sicher niemand finden?« Langsam drehte ich mich im Kreis. Wirklich viel gab es nicht zu entdecken. Kahle Wände, ungemütlich wirkender Boden und vereinzelte Löcher an der Decke, durch die Licht drang.

Er schüttelte überzeugt den Kopf. »Nein, das ist ein Schutzbunker aus der Zeit des Kriegs zwischen den Elfen und Menschen. Eila hat ihn in ihr Reich integriert. Nach und nach geriet er in Vergessenheit und nur noch Elfen mit einem Funken ihrer Magie können ihn finden. Deswegen verschließe ich auch den Eingang nicht, weil hier niemand suchen wird.«

»Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr so alt seid wie Eila? Die Legende von der Erschaffung des Elfenreichs ist also wahr?« So wie er über sie gesprochen hatte, klang es, als hätte er sie gekannt.

Herr Sommerfall zuckte mit den Schultern. »Eila war meine kleine Schwester. Natürlich ist die Legende wahr. Sonst gäbe es diese Welt nicht.«

Es dauerte einen Moment, seine Worte zu verarbeiten. Nicht nur war er über zweitausend Jahre alt. Nein, er war der Bruder der Person, bei der ich mir nie sicher gewesen war, ob sie je wirklich existiert hatte.

»Sie lebt auch in der Hölle«, fuhr er fort und ich verschluckte mich fast an meiner eigenen Spucke.

Immer noch wusste ich nicht, was ich darauf erwidern sollte. Eila war echt. Er war ihr Bruder. Kein Wunder, dass mein Vater ihn ausgewählt hatte. »Wieso seid ihr in der Hölle gelandet? Eila hat alle Elfen gerettet. Das war doch keine Straftat.«

»Davor hat sie viele Menschen getötet. Genauso wie ich und viele andere, die zu der Zeit in diesem Gebiet lebten. Deswegen kamen wir in die Hölle. Wir haben gegen das fünfte Gebot verstoßen.«

»Was für ein Blödsinn. Ihr musstet euch doch verteidigen«, murrte ich.

»Nicht immer.«

Diese Worte hingen eine Weile zwischen uns. Einerseits hätte ich gern gewusst, was er damit meinte. Andererseits war ich mir nicht sicher, ob ich die Erklärung hören wollte. Sie würde mit großer Wahrscheinlichkeit mein positives Bild der Erschafferin des Elfenreichs zerstören. Das wollte ich nicht.

Stattdessen starrte ich an die Wand und malte mir aus, was draußen gerade vor sich ging. Michael hatte wütend geklungen, als wir verschwunden waren. Auf keinen Fall würde er einfach so zurückfliegen. »Wie lang werden wir warten müssen, bevor Ihr mich wieder gefahrlos unsichtbar machen könnt?« Nachdem wir das Gelände der Hauptstadt verlassen hatte, hatten wir beschlossen, den Rückweg zur Grenze nur unsichtbar zu bestreiten. Dass wir dafür eine kurze Pause einlegen mussten, war zwar suboptimal, aber nicht anders machbar.

»Etwa eine halbe Stunde. Dann solltet Ihr wieder sicher sein und vielleicht hat sich der Aufruhr auch schon etwas gelegt.«

Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Allerdings konnte ich mir das nicht vorstellen. So frei wie bei meinen Ausflügen zu Gabriel würde die Grenze in den nächsten Tagen, Wochen, vielleicht sogar Monaten nicht mehr sein. »Wir werden sehen.«

Wieder breitete sich Stille zwischen uns aus. Sie war nicht direkt unangenehm, doch dadurch verging die Zeit im Schneckentempo. Zwar trug ich keine Uhr am Handgelenk, aber mir war bewusst, dass nicht durch Zauberkraft ein Schnipsen ausreichte, um eine halbe Stunde vergehen zu lassen.

»Eure Schwester wurde übrigens von der Prinzessin beschützt«, durchbrach Herr Sommerfall die Stille.

»Seid Ihr Euch sicher?« Ein kleiner Funke Hoffnung flammte in mir auf. Cammi war meinetwegen in Gefahr geraten. Wenn ich nicht wäre, könnte sie ein ganz normales Leben führen. Stattdessen konnte es jetzt passieren, dass Michael sie als Druckmittel benutzte.

Doch Herr Sommerfall nickte überzeugt. »Auf jeden Fall. Die Prinzessin hat sich den Soldaten in den Weg gestellt, als sie Eurer Schwester folgen wollten. Ich konnte nicht alles verstehen, aber dass Eure Schwester unter dem Schutz der Krone steht, war deutlich.«

Erleichterung durchflutete mich, und als ich blinzelte, liefen mir ein paar Tränen über die Wangen. Keine Ahnung, wie viel das gegen Michael half, aber es war besser als nichts.

»Danke«, flüsterte ich und er lächelte mir aufmunternd zu.

»Ihr habt Euch gegen den Erzengel wirklich gut geschlagen«, meinte er dann und ich riss überrascht die Augen auf.

»Wirklich?« So hatte ich mich überhaupt nicht gefühlt. Mir war es eher so vorgekommen, als wäre ich erneut ein Schaf, das vor seinen Schlachter geführt wurde. Absolut chancenlos.

Er nickte knapp. »Besser als manch andere.« Was genau er damit meinte, ließ er jedoch offen.

Wir versuchten einige weitere Male, ein Gespräch aufzubauen. Allerdings verlief jeder Versuch nach wenigen Wortwechseln im Sande. Bei Pflanzen und Natur waren meine Kenntnisse schnell erschöpft. Bei Politik hatte Herr Sommerfall keine Ahnung, wie es dem Elfenreich ergangen war. Das hatte ihn nicht interessiert, meinte er. Selbst bei alltäglichen Dingen wie Essen kamen wir auf keinen grünen Zweig. Wahrscheinlich waren wir einfach zu weit auseinander. Obwohl das bei Gabriel nie ein Problem gewesen war.

So vertrieb ich mir die Zeit damit, die Risse in der Wand zu zählen. Ich kam bis 1700, aber es war gut möglich, dass ich mich an irgendeiner Stelle verzählt hatte. Ich war richtig froh, als wir endlich aufbrachen und ich wieder fliegen konnte.

Der Luftbereich um die Grenze war extrem lebhaft. Allein in den ersten Minuten, nachdem wir losgeflogen waren, sah ich schon über zehn Elfen in Uniform. Zum Glück waren wir unsichtbar. Keine Ahnung, wie wir es ohne Herrn Sommerfalls Gabe an die Grenze geschafft hätten.

Je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, desto klarer wurde mir, wieso Luzifer sich für ihn als meinen Begleiter entschieden hatte. Nicht nur, weil er Eilas Bruder war. Er bemerkte viel früher, wenn uns Elfen zu nah kamen. Denn obwohl uns niemand sehen konnte, so waren wir doch als unangenehme Kälte spürbar, wenn jemand durch uns hindurchflog. Zumindest hatte Sommerfall mir das erklärt und damit alte Horrorgeschichten über Geister bestätigt.

Doch leider nahm die Zahl der Soldaten hinter der Grenze nicht ab. Der einzige Unterschied war, dass es sich nun um Engel und damit Michaels Leute und nicht mehr um Elfen in Palastuniform handelte.

»Habt Ihr einen Plan, wie wir Diego finden können? Er wird wahrscheinlich genauso unsichtbar sein wie wir«, flüsterte ich Herrn Sommerfall zu, als sich immer deutlicher abzeichnete, dass ich hier nicht so einfach in meinen Körper zurückkehren konnte.

»Der Prinz kann uns sehen. Oder zumindest mich, weil ich ein Wesen der Hölle bin«, erwiderte Herr Sommerfall kurz angebunden, während er sich prüfend umsah.

Inzwischen hatten wir uns einige Meter von der Grenze wegbewegt und ich fühlte mich an meine Ausflüge zum Training zurückerinnert. Ein schwerer Stein schien mir die Luft abzudrücken bei dem Gedanken daran, wie leicht es damals gewesen war. Ich hätte das viel mehr zu schätzen wissen müssen.

»Wo wart ihr so lang?« Die Stimme meines Halbbruders riss mich aus meinen Überlegungen.

Verwirrt sah ich mich um. Zwar konnte ich ihn hören, allerdings nicht entdecken. Dort waren nur die ganzen Engel, die den Luftraum abflogen. Niemand mit ansatzweise schwarzen Flügeln.

Plötzlich ergriff eine Hand meinen freien Arm. Erschrocken zuckte ich zusammen und wäre dabei beinahe mit Herrn Sommerfall zusammengestoßen. Instinktiv wollte ich mich losreißen und ein paar Meter zwischen mich und diese Person legen.

»Hey, ich bin’s nur.« Erneut ertönte Diegos Stimme und dieses Mal sah ich ihn auch. Er war es gewesen, der mit seiner Hand meinen Arm umfasst hatte. Nur mein Halbbruder. Kein Feind. Keine Gefahr. Ich entspannte mich etwas und hörte auf, mich zu wehren.

»Wir wurden erwartet«, antwortete Herr Sommerfall und deutete mit dem Kopf eine Verbeugung an. »Nur mithilfe meiner Fähigkeit konnte ich die Prinzessin vor dem Erzengel beschützen.«

»Der Erzengel?« Diego riss die Augen auf. »Michael war dort?«

Ich nickte. Allein bei dem Gedanken daran bildete sich ein Kloß in meinem Hals. »Die Elfen stehen auf seiner Seite. Schon die ganze Zeit über. Der Ausflug war ein totaler Reinfall.« Dass ich meine Schwester möglicherweise in Gefahr gebracht hatte, erwähnte ich gar nicht. Stattdessen klammerte ich mich an die Hoffnung, dass Herr Sommerfall richtig gesehen hatte und sie unter dem Schutz der Kronprinzessin stand.

»Ein totaler Reinfall ist wahrscheinlich die falsche Bezeichnung dafür«, widersprach Diego mir sofort. Zusätzlich dazu warf er mir ein Lächeln zu, das als Aufmunterung gedacht war. Die Wirkung verfehlte es leider. »Dank dir haben wir jetzt Sicherheit. Natürlich ist es nicht gut, dass wir wirklich ganz allein gegen Michael kämpfen müssen, aber es ist besser als diese Unwissenheit. Genau deswegen haben die Generäle deinem Vorschlag zugestimmt.«

Seine Worte beruhigten mich nur mäßig. Immer noch war da diese Schwere auf meiner Brust und der Kloß im Hals schrumpfte nur bedingt. »Trotzdem«, murmelte ich. »Ich wollte mich beweisen.«

»Ihr habt gegen den Erzengel bestanden und eine Feuerwand zu Eurem Schutz heraufbeschworen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Prinzessin, nutzt diese Unterschätzung und macht Euch nicht kleiner, als Ihr in Wirklichkeit seid.«

Ein kleines Lächeln umspielte meine Lippen und Wärme verbannte einen Teil des Drucks. Mit etwas Übung würde ich noch mehr können als nur die Feuerwand. »Danke«, flüsterte ich und seufzte dann. »Jetzt müssen wir es nur noch ungesehen zurück in die Hölle schaffen. Wenn ich es richtig im Kopf habe, läuft die Zeit für meinen Körper bald ab, also sollten wir uns beeilen.«

Verwirrt legte Diego den Kopf schief. »Die Zeit für deinen Körper läuft ab?«

»Meine Gabe hält bei Lebenden nur zwei Stunden. Dann werden sie ebenfalls zu Geistern und können nicht mehr in ihren festen Körper zurückkehren«, erklärte Herr Sommerfall mit emotionsloser Stimme. »Im Elfenreich hatten wir keine andere Wahl, aber jetzt solltet Ihr wieder die Unsichtbarkeit Eurer Schwester übernehmen.«

Sofort nickte mein Halbbruder und nur kurz darauf spürte ich meinen Körper wieder und die Schwerelosigkeit war verschwunden. Zwar war ich nun von Diego abhängig, aber ich fühlte mich trotzdem freier. Die Gefahr, für immer ein Geist zu sein, ohne aktiv zu sterben, war gebannt.

Gemeinsam machten wir uns nun auf den Weg zurück zur Hölle. »Könnten wir …?« Bevor ich meine Frage beendete, stockte ich. Wollte ich das wirklich? Wäre nicht die andere Strecke weniger schmerzhaft für mein Herz? Doch dann gab ich mir einen Ruck. Ich musste es sehen. Musste verstehen, wofür ich verantwortlich war. »Könnten wir an Gabriels Villa vorbeifliegen?«

Diego und Herr Sommerfall sahen sich skeptisch an. »Dort werden viele von Michaels Engeln sein«, mutmaßte mein Halbbruder.

Sicherlich war das so. Wenn ich eines gelernt hatte, dann, dass Michael sich sofort um das Gebiet seines Bruders kümmern würde. Allein, weil ihm das mehr Macht gab und er damit kontrollieren konnte, welches Bild die Untergebenen von ihm hatten.

»Wir sind unsichtbar«, wandte ich ein. »Ich möchte sie nur sehen. Nicht hineingehen und auch mit niemandem reden.«

Mit wem hätte ich das auch tun sollen? Außer Gabriel und Elvira hatte ich mit keinem Kontakt gehabt und die beiden waren höchstwahrscheinlich nicht mehr in der Villa.

Oder nicht mehr gut auf mich zu sprechen.

»Je mehr Engel dort sind, desto vorsichtiger müssen wir sein«, merkte Herr Sommerfall an. »Erst recht, wenn diese ebenfalls unsichtbar sind, wie es mit einer großen Stadt in der Nähe wahrscheinlich ist. Dann könnte es schnell passieren, dass wir in jemanden hineinfliegen, der uns nicht wohlgesonnen ist.«

»Einverstanden.« Etwas enttäuscht senkte ich den Blick.

»In der Hölle kann ich dir einen Raum zeigen, von dem aus du dir die Villa problemlos ansehen kannst«, versuchte Diego mich aufzuheitern. »Unser Auge der Welt zeigt dir jeden Ort in Echtzeit, den du dir wünschst.«

Ich riss die Augen auf. »Wirklich? Das ist möglich?«

»Engel, Teufel und Elfen sind real. Da ist so ein bisschen Zauberei nichts dagegen.« Er zuckte nur mit den Schultern. »Sobald wir Vater Bericht erstattet haben, bringe ich dich dorthin. Versprochen.«

Unglaublich, was es alles gab. Kurz nickte ich, dann machten wir uns auf den Weg zurück in die Hölle. Auf demselben Weg, den wir hierhergekommen waren.

Immer wieder mussten wir dabei Engeln ausweichen. Unser Ausflug ins Elfenreich schien Michael aufgerüttelt zu haben. Obwohl ich immer noch grübelte, wie er es so schnell dorthin geschafft hatte. Wie hatten die Elfen ihn so schnell benachrichtigt? Keine Brieftaube überwand Distanzen so schnell. Wenn wir zurück waren, musste ich nicht nur trainieren, sondern auch alles über die Gaben der Erzengel herausfinden. Vorbereitung war alles.

Tatsächlich war ich ein bisschen erleichtert, als wir endlich im Tunnel landeten und ich wieder sichtbar war. Hierher konnte uns niemand mehr folgen. Das hatte mir Gabriel schon erklärt und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich daran seitdem etwas geändert hatte.

In der Burg wurden wir schon gespannt erwartet. Allerdings nur von Luzifer und zweien seiner Generäle, nicht dem ganzen Konsortium. Stattdessen stand ich nur Marisol und Marten gegenüber, die genau wissen wollten, was uns widerfahren war.

So gut es ging, beschrieb ich, dass uns erst die Soldaten aufgehalten hatten und dann Michael aufgetaucht war. Mit jedem Satz wurde Luzifers Gesichtsausdruck härter und zum Ende presste er die Lippen so fest aufeinander, dass sie nur noch ein extrem dünner Strich waren.

»Du hättest nicht ins Elfenreich fliegen dürfen«, murrte er, nachdem ich geendet hatte.

»Das stimmt. Trotzdem bereue ich es nicht. Jetzt wissen wir wenigstens, wo wir bei ihnen stehen.« Diego hatte mir vor der Landung den Rat gegeben, vor den Generälen so zu tun, als würde ich nichts bereuen. Das würde ihnen weniger Angriffsfläche bieten, hatte er gemeint. Schließlich stand ich so weiterhin hinter meiner Idee, die rückblickend betrachtet idiotisch gewesen war. Da er sie schon etwas länger kannte, folgte ich seiner Empfehlung.

»Michael ist also alarmiert«, murmelte Marisol und rieb sich über das Kinn. »Bisher haben meine Spione nichts dergleichen gemeldet. Es muss also eine Stelle geben, die ich noch nicht infiltriert habe.«

Ihr war anzusehen, wie sehr sie das wurmte. Ihre zusammengepressten Lippen machten fast denen meines Vaters Konkurrenz.

»Das Elfenreich muss schon länger auf seiner Seite stehen. Wahrscheinlich wurde ich deswegen damals dort versteckt«, warf ich ein. »Sonst hätte Michael nie so schnell von meinem Auftauchen im Palast erfahren.«

»Gibt es im Elfenreich Handys?«, wollte Marten wissen.

Ich wiederholte seinen Satz mehrmals in meinem Kopf, aber das letzte Wort ergab in keiner Version Sinn. Kleine Hände oder eine Pflanze, die ich mit meinem rudimentären Wissen nicht kannte, würden es in diesem Zusammenhang eher nicht sein.

»Was sind Handys?«

»Das ist dann wohl ein Nein.« Marten sah den Teufel an. »Wir sollten herausfinden, welche Verbindung die Elfen nutzen, um mit Michael zu kommunizieren. Vielleicht können wir auf diesem Weg auch herausfinden, wo Elvira ist.«

Ein Schatten glitt über Vaters Gesicht. »Mit jedem Tag, den sie in seiner Gefangenschaft ist, kann er ihr mehr antun.« Dann räusperte er sich und setzte eine gefühllose Maske auf. »Ich werde mich darum kümmern, an diese Informationen zu kommen. Marisol, du beobachtest weiter, ob es bei deinen Spitzeln Hinweise auf ihren Aufenthaltsort gibt. Bis dahin bereiten wir uns auf den Krieg vor. Es heißt, wir gegen alle, und ich habe nicht vor, zu verlieren!«

Mit diesen Worten ließ er uns einfach stehen und schlug die Tür laut knallend hinter sich zu.

»Es bedrückt ihn«, flüsterte Marisol und zum ersten Mal kam es mir so vor, als könnte ich Mitgefühl in ihrem Gesicht entdecken. »Kümmerst du dich um die Kommunikation?«

Marten nickte, bevor er sich Herrn Sommerfall zuwandte. »Vielen Dank für Euren Einsatz. Wir werden uns erkenntlich zeigen.«

Mein Begleiter deutete nur eine knappe Verbeugung an, ehe er den Raum verließ.

»Wir lassen euch lieber mal allein. Ich muss Jasmin noch etwas zeigen.« Diego wirkte, als würde er mit seinen Freunden sprechen, als er das sagte und ihnen passend dazu auch noch lächelnd zuwinkte.

Weniger später führte er mich durch das Ganggewirr zu einer unscheinbaren Holztür. Dahinter verbarg sich ein Anblick, den ich so nicht erwartet hatte. Es war ein verhältnismäßig kleines Zimmer, aber es wirkte so viel größer, weil die Wände von verschiedenen Bildern bedeckt waren. In der Mitte befand sich ein Tisch mit unterschiedlichen Karten darauf.

»Willkommen im Auge der Welt.« In Diegos Stimme klang eine Spur Stolz mit. »Egal, was dich interessiert, hier kannst du es sehen.«

»Wieso benutzt ihr das dann nicht, um Michael zu beobachten?«, hakte ich nach. Die Karten waren einzelne Teile der Erde sowie der Himmel und die Hölle. Ein kleiner Punkt leuchtete auf einem der Pläne auf und ich vermutete, dass es sich dabei um den Ort handelte, den wir momentan an den Wänden sahen.

»Das tun wir«, erklärte Diego und deutete auf eine unscheinbare Tür auf der anderen Seite des Raums. »Dort befinden sich Malika und Jem. Die beiden beobachten im Wechsel die Menschenwelt und den Himmel. Normalerweise, um frühzeitig Katastrophen zu erkennen. So können wir uns auf viele Tote auf einmal vorbereiten. Jetzt ist ihre Hauptaufgabe aber, Michaels Pläne zu entziffern. Allerdings gibt es zu viele Orte, die wir die ganze Zeit beobachten müssten. Leider haben wir noch keine Gesichtserkennung wie die Menschen und speichern können wir auch nichts. Du siehst hier nur das, was in genau diesem Moment passiert. Nichts davor und auch nicht die Zukunft. Das heißt, dass die beiden immer auf gut Glück an der richtigen Stelle sein müssen. Obwohl sie dort drinnen deutlich mehr Bildschirme haben, sodass jeder von ihnen mindestens drei Standorte gleichzeitig beobachten kann. Allerdings ist es bei Michael gar nicht so leicht. Er kann sich schließlich von einem Ort zum anderen zaubern. Deswegen haben wir auch unsere Spione ausgesandt. Normalerweise sind die auch immer sehr gut. Marisol hat in den letzten Jahrhunderten dafür gesorgt, dass wir bei jedem Erzengel jemanden haben, der uns Bericht erstattet.«

»Wow.« Etwas anderes konnte ich gerade nicht sagen. Diese Bilder vor mir waren einfach zu beeindruckend. »Wie funktioniert das alles? Ist das wie bewegliche Fotos aus einer Kamera?«

Amüsiert lachte Diego auf. »Kennt ihr im Elfenreich keine Filme?«

Ich schüttelte den Kopf.

Er ging zu der Tür an der Wand und machte mit der Hand eine auffordernde Handbewegung. »Komm, ich zeige dir mal, was die Menschen alles erfunden haben. Erst das Handy, jetzt die Filme, im Elfenreich hängt ihr ganz schön hinterher.«

Instinktiv wollte ich meine Heimat verteidigen. Doch die Sätze erstarben auf meiner Zunge, als ich ihm in eine kleine, quadratische und vor allem verdammt dunkle Kammer folgte. Sie wurde nur von verschiedenen Rahmen an der Wand erleuchtet, die alle unterschiedliche bewegte Bilder zeigten. Auf einem entdeckte ich Gabriels Stadt mit dem Turm, aber auch an anderen Orten erkannte ich riesige silberne Bauten, die in den Himmel ragten. Und darauf bewegten sich Menschen. Manchmal nur verschwommen, aber auf einigen der Rahmen waren sie so scharf zu sehen, dass ich ihre Augenfarbe erkennen konnte.

An einem Tisch davor saßen zwei Personen, die auf einer Art Brett mit Buchstaben darauf herumtippten. Zu meinem Erstaunen stellte ich fest, dass sie keine Flügel besaßen. Sie mussten vor dem Tod Menschen gewesen sein.

Die Frau drehte sich kurz zu uns um, dann lächelte sie uns an. »Diego, Jasmin, was für eine Überraschung. Wie können wir euch helfen?« Sie stand auf und schüttelte mir die Hand. »Es ist so schön, dich endlich kennenzulernen. Wir haben dich in den letzten Tagen so oft beobachtet, dass ich das Gefühl habe, dich schon ewig zu kennen.«

Röte stieg mir in die Wangen. Es sollte mich nicht wundern, dass sie mich im Blick behalten hatten. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, irgendwie entblößt zu sein. Als könnte ich vor ihr keine Geheimnisse haben, weil sie sowieso alles sah. Was vollkommener Blödsinn war, wenn ich bedachte, was Diego mir gerade erzählt hatte.

»Jasmin würde sich gern Gabriels Villa ansehen«, verkündete mein Halbbruder. »Außerdem wäre es wahrscheinlich gut, wenn du ihr die Technik dahinter ein bisschen erklärst. Im Elfenreich kennen sie eure elektronischen Neuerungen anscheinend nicht.«

Malika nickte verständnisvoll und bedeutete mir dann, ihr zu ihrem Platz zu folgen. »Das Auge der Welt ist magisch, aber wir haben es mit der Computertechnik der Menschen verbunden. So können wir die Bilder auf unterschiedliche Monitore übertragen und einfacher nach den verschiedenen Orten suchen.« Sie deutete auf die Rahmen über uns. »Das ist wie …« Nachdenklich presste sie die Lippen aufeinander. »… wie eine Bibliothek, in der wir mit einem Griff das richtige Buch nehmen.«

Sie tippte etwas ein. Dann wies sie mit einer Kopfbewegung zu dem Monitor, der direkt auf meiner Augenhöhe war. Statt der unbekannten Gebäude, die er zuvor noch gezeigt hatte, sah ich nun den Ort, der mir Wärme und Bauchschmerzen gleichzeitig bereitete: Gabriels Villa.

Die gute Nachricht war, dass das Haus nicht bis auf die Grundmauern heruntergebrannt war. Stattdessen schien es recht intakt zu sein. Nur die Wände und das Dach wiesen einige Flecken und Löcher auf. Die schlechte Nachricht allerdings war, dass alles von einer dicken schwarzen Schicht bedeckt war.

»Näher geht das nicht, oder?«

»Doch, doch.« Malika klickte auf ein paar Tasten und weniger später hatten wir die Vogelperspektive verlassen und ich konnte genau erkennen, dass an der Stelle, an der sich bis vor Kurzem die Terrassentür befunden hatte, nun ein großes Loch klaffte.

»Können wir hineinsehen?« Dort hatte ich den größten Schaden angerichtet. Schließlich hatte Michael dort meine Gabe entfesselt und ich eine Feuersbrunst entfacht.

Dieses Mal schüttelte sie den Kopf. »Leider nicht. Die Privatsphäre der Bewohner verbietet uns das. Wir können nichts dagegen tun. Schau.« Wieder tippte sie auf eine Pfeiltaste und wir bewegten uns auf das Loch in der Wand zu. Doch kurz bevor wir durchtreten konnten, wurde der Rahmen schwarz und nach einem kurzen Flackern erschien wieder das Bild aus der Vogelperspektive.

Aber zumindest wusste ich jetzt, dass die Villa noch stand und ich sie nicht dem Erdboden gleichgemacht hatte. Das hätte ich mir sonst nie verzeihen können. Außerdem konnte ich aus dieser Position sehen, dass die Aufräumarbeiten im Gange waren und Michael nicht zu planen schien, das Haus zu einer Ruine verkommen zu lassen. Das war doch ein gutes Zeichen, oder? Das musste bedeuten, dass Gabriel noch lebte.

»Danke«, flüsterte ich und bemerkte, dass meine Stimme belegt war. Schnell schluckte ich, um das zu verstecken. Dann wandte ich mich meinem Bruder zu. »Hast du jetzt noch etwas zu tun?«

Er verzog das Gesicht. »Leider ja. Ich helfe bei der Nahrungsmittellieferung mit, da stehen einige wichtige Entscheidungen an. Wieso?«

Betont ruhig zuckte ich mit den Schultern. »Weil ich Unterricht mit meiner Gabe bräuchte.«

»Morgen habe ich Zeit. Dann können wir gemeinsam trainieren«, schlug er sofort vor. »Bis dahin kann ich dich in dein Zimmer zurückbringen. Da kannst du …«

»Wenn es geht, würde ich gern hierbleiben und mir ein bisschen die Welt ansehen. Es gibt noch so viel für mich zu entdecken«, unterbrach ich ihn, wandte mich dann allerdings noch mal an Malika und Jem. »Aber ich will euch nicht stören.«

Malika winkte ab. »Sechs Augen sehen mehr als vier. Du bist herzlich willkommen. Nur einen Stuhl müsstest du dir holen.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, war Diego aus dem Zimmer verschwunden. Kurz darauf tauchte er mit einem Stuhl wieder auf, den er zwischen Malika und Jem positionierte. »Viel Spaß. Ich schaue nach meinen Terminen wieder vorbei. Ansonsten weißt du ja, wie du vom Hof in dein Zimmer kommst. Es ist das mit den Rosen-Rundbögen.«
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Am nächsten Morgen konnte ich ein Gähnen nicht unterdrücken. Es war gestern viel zu spät geworden, aber ich hatte mich einfach nicht von den Bildern losreißen können. Immer wieder hatten Malika und Jem mir andere Orte gezeigt und mir gleichzeitig das Gefühl gegeben, ihnen bei der Suche nach Michael und seinen Plänen zu helfen. Ich war mir nicht nutzlos vorgekommen. Nicht dass wir etwas gefunden hätten. Selbst in seinem Gebiet bei einer Stadt namens Washington ging das Leben der Menschen seinen geregelten Gang.

Insgeheim hatte ich gehofft, dass wir vielleicht Gabriel sehen würden. Obwohl ich wusste, wie gering die Wahrscheinlichkeit war. Die Engel verbargen sich verdammt gut, hatte ich feststellen müssen. In diesem Punkt verfluchte ich die Unsichtbarkeitsgabe. Ohne wäre alles viel leichter.

Je länger der Abend gedauert hatte, desto unsicherer war ich geworden. Auch jetzt dachte ich noch darüber nach, was es bedeuten konnte, dass wir keinen der Erzengel auf den Bildschirmen entdeckt hatten. Gabriel konnte sich doch nicht die ganze Zeit verstecken. Seine Villa musste wieder aufgebaut werden. Dort würde er doch vorbeischauen. Oder ging es ihm so schlecht, dass er immer noch im Bett lag?

Im Kopf spielte ich mehrmals die Konfrontation mit Michael im Elfenreich durch, während ich durch den Innenhof lief und mir die Pflanzen genauer ansah. Er hatte meine Vermutung nicht verneint. Zwar auch nicht bejaht, dass Gabriel lebte, aber er hatte nur die Villa angesprochen. Nicht den Erzengel selbst. Das musste etwas bedeuten.

Mir erschien die ganze Situation wie die Ruhe vor dem Sturm. Ich war mir sicher, dass er irgendetwas ausheckte. Sonst hätte er nicht versucht, mich im Elfenreich abzufangen. Und wir wussten immer noch nicht, wohin er Elvira gebracht hatte. Hoffentlich tat er ihr nichts an. Schließlich war ich schuld daran, dass sie jetzt in seinen Fängen war. Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn er … Nein, das wollte ich mir gar nicht allzu bildlich vorstellen.

»Guten Morgen! Ich habe dich schon gesucht! Bereit für dein Training?« Mein Halbbruder tauchte am Rand des Innenhofs auf und grinste mich überschwänglich an.

Ich zog die Augenbrauen zusammen und seufzte. »Bevor wir mit dem Training beginnen, gibt es hier so was wie Frühstück? Einen starken Nelkennektar könnte ich jetzt gut gebrauchen.« Zwar hatte ich den Wachmacher, den Maman immer trank, nie gemocht, allerdings konnte ich seine aufweckende Wirkung nicht leugnen. Obwohl er wie Medizin schmeckte.

»Lass uns mal nachsehen.«

Gemeinsam machten wir uns auf den Weg in den Keller. Dort erwartete mich eine riesige Küche. Verschiedene Wesen, sowohl mit als auch ohne Flügel, standen an den Tischen und Herden und hantierten mit unterschiedlichen Geräten. Sie arbeiteten friedlich zusammen. Etwas, was ich nach unseren Erzählungen über die Kriege zwischen Menschen und Elfen nie für möglich gehalten hätte.

Kaum dass wir die Küche betreten hatten, kam eine junge Frau zu uns. Ihre Haare waren unter einer weißen Haube verborgen und sie war vor ihrem Tod eindeutig ein Mensch gewesen. Zumindest besaß sie keine Schwingen. Kurz schaute ich mich um, aber nicht alle trugen diese Art von Kopfbedeckung. Allgemein konnte ich keine Kleiderordnung erkennen, weil jeder anders angezogen war.

»Was kann ich für Euch tun?«

»Die junge Dame hier hätte gern Nelkennektar zum Wachwerden. Sagt Euch das etwas?« Diego hörte man an, dass er mit diesem Elfengetränk nichts anfangen konnte.

Bei der Frau erschien jedoch Erkenntnis in den Augen und sie nickte lächelnd. »Kommt sofort. Warm oder kalt?«

»Warm.« Um ehrlich zu sein, war ich selbst etwas überrascht, dass es so leicht ging. Hier war wirklich alles möglich.

Wenig später hielt ich einen dampfenden Becher in der Hand und spürte schon nach dem ersten Schluck die belebende Wirkung des Getränks. Zwar war es nicht so lecker wie die heiße Schokolade von Gabriel, aber ich wurde wach. Außerdem hatte ich mir so viel Honig hineingeschaufelt, dass ich den intensiven Eigengeschmack nicht mehr ganz so heftig schmeckte.

»Besser?«, wollte Diego mit einem amüsierten Grinsen wissen, als wir uns wieder auf dem Weg nach oben befanden.

Sofort nickte ich. »Gestern war einfach ein langer Tag.«

»Du hättest nicht so früh aufstehen müssen«, merkte er an. »Wir haben den ganzen Tag Zeit.«

»Ich wollte aber wieder einen normalen Schlafrhythmus haben«, entgegnete ich und hielt ihm dann meine Tasse hin. »Willst du mal probieren?«

Ohne zu zögern, nahm er sie entgegen und trank einen Schluck. Dann verzog er jedoch das Gesicht. »Wie zur Hölle kannst du das trinken? Das ist ja pappsüß.«

Ich lachte auf.

»Da bleibe ich lieber bei den Getränken in der Hölle«, murmelte er und tat so, als würde er sich den Geschmack von der Zunge wischen. Was natürlich nicht funktionierte und mich nur noch mehr zum Lachen brachte.

So erreichten wir gut gelaunt den Trainingsplatz am hinteren Ende der Burg. Im Prinzip sah es hier nicht anders aus als vor Gabriels Haus. Vereinzelte Brandflecken, unebene Flächen, genug Platz, um die Flügel auszubreiten. Allerdings standen am Rand einige Zielscheiben, Schwerter, Bogen und andere Waffen, die sehr echt aussahen.

»Also, wo genau möchtest du dich denn verbessern? Waffenkampf, Nahkampf …«

»Am liebsten erst mal meine Gabe«, unterbrach ich ihn. Natürlich interessierten mich die anderen Bereiche auch, nur hatte ich da nicht das Problem, dass sie mir entgleiten konnten. »Ich möchte kein zweites Mal von Michael ausgetrickst werden. Es war kein schönes Gefühl, als ich keine Kontrolle mehr über meine Fähigkeiten hatte.«

»Alles klar.« Nachdenklich sah Diego erst mich an und dann in den Himmel. »Gib mir einen kurzen Überblick, was du bisher gelernt hast. Dann schließe ich da an.«

Schnell erzählte ich ihm, was Michael mir im Unterricht erklärt hatte. Dass ich den Schalter finden musste und wie ich dann mit dem Feuerball einen Busch in Brand gesetzt hatte. Viel war es nicht, schließlich war es effektiv nur eine Stunde gewesen.

Da war es nicht verwunderlich, dass Diego meinte, wir müssten direkt am Anfang beginnen. »Dafür bist du aber schon wirklich gut, wenn du eine Feuerwand erschaffen und halten kannst«, merkte er an, während er mich in die Mitte des Platzes führte.

Ich zuckte mit den Schultern. »Das war rein instinktiv.«

»Dann sorgen wir jetzt dafür, dass du es auch mit hundertprozentiger Kontrolle hinbekommst und nicht auf deine Gefühle achten musst.«

Das klang gut.

»Würdest du mir erlauben, während des Trainings in deinen Kopf zu blicken? Dann sehe ich besser, woran wir noch arbeiten müssen und wie ich dir am besten erkläre, was du tun musst.« Diegos Stimme klang auf einmal ungewöhnlich unsicher. Als ich zu ihm sah, erinnerte mich sein Gesichtsausdruck an einen kleinen Jungen, der mit großen Augen um Süßigkeiten bat.

»Äh, wie weit siehst du denn dann?« Nach meinen Erlebnissen mit Michael wollte ich lieber auf Nummer sicher gehen. Allein der Gedanke daran, dass mein Halbbruder in meinem Kopf stöbern könnte, jagte mir einen eiskalten Schauder über den Rücken. Nicht dass er da wirklich etwas Belastendes finden könnte, aber unwohl war mir trotzdem.

»Nur das, was du in diesem Moment denkst. Stell es dir wie die Bilder auf den Bildschirmen von Malika vor. Du kontrollierst, was ich zu sehen bekomme.« Seine Stimme war so zärtlich, dass sie mir wie eine weiche Decke vorkam, die sich auf meine Sorgen legte.

»Ich besitze keine Kontrolle«, murmelte ich trotzdem und senkte den Blick. Das hatte Michael mir eindrucksvoll bewiesen.

Diego trat näher und tippte mein Kinn nach oben, sodass ich ihn ansehen musste. »Hey, wir bekommen das schon hin. Das nächste Mal verbrennst du nicht aus Versehen einen Erzengel.«

»Hoffentlich.« Zögerlich zog ich die Mundwinkel hoch und versuchte mich an einem Lächeln. »Dann schau mal, ob du herausfindest, wieso ich so überreagiert habe.«

Er salutierte und brachte wieder ein paar Schritte Abstand zwischen uns. »Jawohl, Madame. Ihr Diener steht zur Verfügung.«

Es war erstaunlich, wie schnell er zwischen lustig und ernst wechseln konnte. Das war fast wie bei Raphael. Im einen Moment machte Diego noch Scherze und im nächsten sah er mich prüfend an und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Beschwöre mal eine kleine Flamme herauf. Nur auf der Hand. Mehr will ich erst mal noch gar nicht. Nur etwas Kleines, damit ich ein Gefühl für deine Fähigkeiten bekomme.«

»Sollten die nicht genauso funktionieren wie deine?« Während ich diese Frage stellte, erschuf ich ein Feuer auf meiner Hand, das sie sanft wärmte.

»Die Magie schon.« Im hintersten Winkel meines Kopfes spürte ich, dass da jemand war. Es fühlte sich an, als befände sich in meinem Gehirn eine offene Tür, durch die nun Luft hereinströmte. »Aber jede Person ist anders und damit auch unser Umgang mit den Kräften. Was bei mir super funktioniert, kann bei dir zu einer Katastrophe führen und umgekehrt.«

Interessiert betrachtete ich ihn und ließ meinen Blick zu der Flamme auf meiner Hand wandern. Wahrscheinlich hatte ich deswegen Michaels Anweisungen nicht verstanden. Weil bei ihm das Element anders funktionierte als bei mir.

Als ich wieder aufschaute, bemerkte ich, dass die offene Tür in meinem Kopf verschwunden war. Stattdessen kniff Diego sich nachdenklich in die Nasenspitze.

»Was ist? Stelle ich dich vor ein Rätsel?«

»Ja und nein«, murmelte er und kaute auf seiner Lippe herum. Dazu kniff er die Augen zusammen und ließ seinen Blick prüfend über meinen Körper wandern. »Also, ich werde dir auf jeden Fall erklären können, wie deine Gabe funktioniert, aber ich sage auch Vater Bescheid. Ihr kontrolliert eure Fähigkeiten nämlich genau gleich. Was ungewöhnlich ist. Selbst meine unterscheiden sich drastisch von seinen und ich bin ebenfalls sein Kind.«

Ich zuckte nur mit den Schultern. Da war ich die Falsche, um ihm das zu erklären. Während er in den Himmel starrte und wahrscheinlich Luzifer informierte, ließ ich die Flamme wieder verschwinden.

»So!« Mein Halbbruder klatschte in die Hände. »Er meinte, er schaut nach seiner Sitzung vorbei. Bis dahin kümmern wir uns um die Grundlagen. Du hast schon ein gutes Talent dafür, das Feuer zu rufen. Aber mir kommt es so vor, als wäre es noch viel zu weit weg. Wenn es zu einem Kampf kommt, musst du in Sekundenbruchteilen darauf zugreifen können. Das dauert bei dir momentan noch zu lang.«

Instinktiv wollte ich auflachen. So war es mir in Gabriels Villa nicht vorgekommen. Da war es eher so gewesen, dass mein Feuer zu schnell reagiert hatte. Doch je mehr ich über Diegos Worte nachdachte, desto mehr erkannte ich, dass er recht hatte. Selbst als Oléander Lea und mich angegriffen hatte, hatte es etwas gedauert, bis meine Flammen erschienen waren. Nicht zu vergessen beim ersten Unterricht mit Michael, als ich eine Ewigkeit gebraucht hatte, um diesen Schalter, wie er es genannt hatte, zu finden.

»Und wie mache ich das?«

»Du kannst es dir so vorstellen, dass du eine Flamme im hintersten Winkel deines Kopfes brennen lässt. Nicht groß, aber immer präsent. Wenn du in Gefahr gerätst, kannst du darauf sofort zugreifen und musst nicht erst nach deiner Macht im Inneren suchen.«

Also eins musste ich meinem Halbbruder lassen, seine Bilder waren deutlich verständlicher als Michaels.

»Aber kostet mich das nicht unnötig Energie?« Jedes Mal, wenn ich mein Feuer benutzte, hatte ich das Gefühl, Sport zu machen. Ich war nicht der Typ dafür, durchgängig zu joggen.

Er schüttelte den Kopf. »Am Anfang vielleicht, aber selbst da nicht. Schließlich ist die Gabe ein Teil von dir.« Diego hielt die Hände flach übereinander vor mich. »Die untere Hand ist die brachliegende Magie, die du im Moment nicht benutzt. Die du also jedes Mal neu aufrufen musst. Die obere Hand ist die kleine Flamme, die in deinem Kopf flackert, aber nicht wirklich brennt.« Er hob die untere Hand über die obere. »Und das hier ist ein Angriff, wenn du deine Fähigkeiten benutzt, um zum Beispiel einen Feuerball zu erschaffen. Drei vollkommen unterschiedliche Energieebenen. Derzeit überspringst du die Mitte und das kostet dich unnötig Kraft und Zeit.«

Nachdenklich nickte ich. Das ergab Sinn. »Michael hat mir nie erklärt, wie ich eine Flamme in meinem Kopf erschaffe. Es gab nur die auf meiner Hand oder eben gar keine.«

Diego verzog das Gesicht. »Wie dumm von ihm.«

»Wir dürfen nicht vergessen, dass wir nicht wissen, was er wirklich mit Jasmin vorhatte«, erklang plötzlich Luzifers Stimme hinter uns. Er lehnte an einer der Zielscheiben und beobachtete uns mit einem für die derzeitige Situation erstaunlich entspannten Lächeln. »Vielleicht hat er genau darauf abgezielt, dass sie sich bei dem Versuch, mich zu töten, überanstrengt. Ihm traue ich alles zu.«

Bei dieser Vorstellung schüttelte es mich. Unlogisch war die Überlegung aber nicht. Schließlich hatte Michael zugegeben, auch Olé geschickt zu haben.

»Zeigt mir, wie ich das mache!«

Obwohl es eigentlich nur um ein Bild einer Flamme in meinem Kopf ging, war es deutlich schwieriger als gedacht. Trotz Diegos Unterstützung in meinem Kopf, mit der er mir genaue Anweisungen gab, wo ich ansetzen musste, bekam ich keinen Zugriff. Mit Aufforderungen wie Stell dir ein Lagerfeuer in deinem Kopf vor und Schließ mal die Augen, atme tief durch und versuch, es wie einen Traum wirken zu lassen konnte ich zwar etwas anfangen, aber sie umzusetzen war da eine ganze andere Sache. Immer wieder erschien eine Flamme direkt auf meiner Hand, statt nur vor meinem inneren Auge.

»Die Gedanken entflammen, nicht die Finger«, merkte mein Vater an und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Diego, siehst du, wo der Haken ist?«

»Ich glaube ja. Langsam verstehe ich das Problem«, murmelte er und griff sich wieder an die Nasenspitze. Dann lächelte er mich aufmunternd an. »Michael hat dir erklärt, dass du die Vorstellung auf die Realität übertragen musst. Deswegen machst du das automatisch und lässt deiner Fantasie keine Zeit, sich zu entfalten.«

»Und jetzt?«

Mein Halbbruder stellte sich vor mich und legte die Hände auf meine Schultern. »Jetzt atmest du einmal tief ein und wieder aus. Schließ die Augen und entspann dich. Lass deine Schultern sinken und konzentriere dich voll und ganz auf die Luft, die durch deine Nase in deine Lunge strömt. Zähle jede Atmung mit. Lass keinen anderen Gedanken zu.«

Anfangs fiel es mir schwer, seinen Anweisungen zu folgen. Zu viel flog durch meinen Kopf. Allerdings hatte seine Stimme etwas Beruhigendes. Nicht einschläfernd, sondern besänftigend. Nach und nach leerte sich mein Gehirn und ich zählte nur noch.

Ein und aus. Fünf. Ein und aus. Sechs. Ein und aus. Sieben.

Als ich bei zehn ankam, drückte Diego meine Schultern und brachte mich damit dazu, die Lider wieder zu öffnen. »Wie fühlst du dich?«

»Gelöst.« Das war das erste Wort, das mir einfiel.

»Dann versuch jetzt mal, eine Flamme nur in deinen Gedanken aufzurufen.«

So weltbewegend war die Übung nicht gewesen. Etwas skeptisch probierte ich es. Ich stellte mir das kleine Feuer vor, das im hintersten Winkel meines Kopfes eine Heimat fand. Drei Holzscheite, die nur darauf warteten, zu brennen. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, den Schalter zu spüren, von dem Michael immer gesprochen hatte. Ohne zu zögern, tippte ich darauf, um das Feuer zu entfachen.

Einen Moment passierte nichts, aber dann flammte das Holz auf und sogar das Prasseln konnte ich in meinen Gedanken hören. Wärme durchflutete mich, als säße ich direkt daneben. Das war anders als zuvor. Schon bevor ich auf meine leere Hand und zu meinem strahlenden Halbbruder blickte, wusste ich, dass ich es geschafft hatte.

»Nur werde ich mich nicht jedes Mal vor einem Angriff erst mal beruhigen können«, meinte ich. Jede Sekunde wartete ich darauf, dass das Feuer in meinem Kopf wieder erlosch. Noch immer konnte ich mir nicht vorstellen, dass es wirklich bleiben würde, ohne dass ich dafür etwas tun musste.

»Das musst du auch gar nicht«, erwiderte Luzifer. »Wenn du es jetzt richtig gemacht hast, was ich bei Diegos zufriedenem Gesichtsausdruck vermute, bleibt diese Flamme, bis du sie aktiv zum Erlöschen bringst. Egal, ob du schläfst, ein Buch liest oder kämpfst. Einmal aufgerufen, ist diese Art von Feuer sehr beständig.«

»Sicher?«

Der Teufel erschuf einen Flammenball auf seiner Hand. »Lass es uns gleich in einem kleinen Trainingskampf ausprobieren.«

Ich erstarrte und mein Herz begann, schneller zu schlagen. Hatte er das ernst gemeint? Gegen ihn hatte ich niemals eine Chance. Ich war …

»Weniger denken, mehr tun. Michael wird nicht darauf warten, dass du ihn angreifst.«

Die Worte meines Vaters erinnerten mich an Gabriel. Später musste ich auf jeden Fall noch zu Malika und Jem. Je öfter ich im Auge der Welt nach ihm suchte, desto größer war die Chance, dass ich ihn entdeckte. Er durfte nicht tot sein.

»Jasmin?«

Schnell schüttelte ich den Kopf. Die Flamme brannte immer noch, nur hatte sich ein Pedant auf meiner Handfläche dazugesellt. »Ich habe noch nie aktiv mit Feuer gekämpft, sondern mich nur verteidigt oder auf Zielscheiben geschossen.«

»Dann wird es mal Zeit dafür.« Luzifer lächelte mich an. »Keine Sorge, dir kann nichts passieren. Und mir auch nicht. Gegen unser Feuer sind wir immun.«

»Dir kann meins nichts anhaben?« Erstaunt riss ich die Augen auf. Wie hatte Michael es sich dann vorgestellt, dass ich den Teufel töten sollte? Er hatte doch gesagt, dass ich die Einzige war, die etwas gegen Luzifer ausrichten konnte, weil ich nicht an den Schwur der Erzengel gebunden war.

»Nein. Wir können einander mit anderen Waffen verletzen.«

»Er wollte, dass ich dich töte, weil nur ich das könnte.«

»Du wärst ein Bauernopfer gewesen. Es tut mir leid, es so direkt zu sagen, aber, Jasmin, gegen mich hast du keine Chance. Mit keinem Training der Welt. Obwohl du gemeinsam mit Michael meine Energie anzapfen könntest. Da gibt es ein paar Zauber, die in die Richtung wirksam sind. Aber wahrscheinlich hätten die auch dich sehr stark ausgelaugt.« Schuldbewusst zuckte der Teufel mit den Schultern.

Frustration machte sich in mir breit. Je mehr ich erfuhr, desto verrückter kam es mir vor, dass ich den Erzengeln geglaubt hatte. »Gabriel wollte mich davor beschützen. Er hat versprochen, dass ich kein Kanonenfutter in dem Kampf zwischen Himmel und Hölle werde.«

»Das glaube ich ihm sogar.« Mein Vater zog die Mundwinkel ein kleines Stück nach oben, allerdings konnte ich das noch nicht als ein Lächeln bezeichnen. »Nur würde Michael das wahrscheinlich nicht beachten. Er ist der ältere Bruder und das hat er immer wieder klargemacht. Seine Entscheidung ist die richtige. Wir haben ja gesehen, wozu er fähig ist, selbst wenn es um seine Familie geht.«

Bei dem Stichwort fiel mir der Zustand von Gabriels Villa wieder ein. »Er meinte, du hättest seine Eltern getötet. Stimmt das?«

Die darauffolgende Stille fühlte sich wie aus Eis gemacht an. Luzifer presste die Lippen aufeinander und nickte. »Nicht meine glanzvollste Tat. Ich leugne nicht, dass ich während meiner Rebellion viele Tode zu verantworten hatte, die im Nachhinein nicht nötig gewesen wären. Das kann ich auch nicht damit entschuldigen, dass ich damals noch jung und unerfahren war. Ich wollte Michael auf die Palme bringen und habe deswegen Dinge getan, auf die ich heute nicht stolz bin.«

Mein Magen zog sich zusammen und hinterließ in mir das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen. Er wirkte zwar ehrlich reumütig, doch das änderte nichts daran, dass er das getan hatte. Hatte ich einen Fehler begangen, als ich ihm in die Hölle gefolgt war? War er doch der ultimative Böse?

»Die Geschichten, die du über mich gehört hast, sind teilweise wahr. Aber bedenke, es gibt keine klare Unterteilung. Sowohl ich als auch die anderen Erzengel haben Taten begangen, die uns als Menschen in die Hölle bringen würde. In unserer Welt gibt es kein klares Schwarz und Weiß. Michael will die Macht und ich will ihn daran hindern. Das ist im Moment alles, was zählt. Inklusive Elviras Befreiung.«

Vorsichtig kam er näher, wobei er die Flamme auf seiner Hand verschwinden ließ. Obwohl alles in mir schrie, zurückzuweichen, blieb ich stehen. Liebevoll lächelte er mich an.

»Sieh dich in der Hölle um. Die Totenwelt ist kein Ort der Folter, wie immer erzählt wird. Personen können sich verändern und ich habe meine Lektion gelernt.«

In diesem Moment fühlte ich mich an unser erstes Aufeinandertreffen auf der Lichtung zurückerinnert. Das Gefühlschaos war ähnlich. Nur dieses Mal umgekehrt. Kälte durchflutete mich und schien mich teilweise zu lähmen. Ich hatte mich damit angefreundet, dass er die richtige Seite war. Dass ich in einem Kampf auf seiner Seite stehen wollte. Aber jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher. Oh Eila, wieso konnte es nicht einmal in meinem Leben einfach sein?

»Ich …« Mir fehlten die Worte.

»Du weißt, wieso ich mich jetzt gegen Michael stelle. Du weißt, wieso er den Krieg zwischen uns nicht ruhen lassen kann, obwohl meine Rebellion schon längst verjährt ist. Denk daran, was in der Villa passiert ist.« Zärtlich legte er die Hand auf meine Schulter und drückte sie. »Mit mir an deiner Seite werden wir ihn aufhalten können.

Seine Worte riefen mir noch mal deutlich die Erlebnisse in der Villa in Erinnerung. Was Michael getan hatte. Nicht nur hatte er mich angegriffen. Nein, er hatte auch dafür gesorgt, dass ich seinen eigenen Bruder in Flammen steckte. Luzifers Fehler in der Vergangenheit waren da, aber das änderte nichts an der gegenwärtigen Situation. Michaels Seite war definitiv nicht die richtige für mich.

»Lass uns loslegen.«

Wenige Sekunden später flackerte ein Feuerball auf meiner Hand und ich positionierte mich zum Angriff. Wenigstens hatte ich ein kleines bisschen Erfahrung im Nahkampf. Immerhin war die Situation mit Olé damals eine Art Verteidigung mit Flammen gewesen. Nur dass ich gegen meinen Vater und später gegen Michael nicht den Vorteil auf meiner Seite hatte, fliegen zu können.

So war es nicht weiter verwunderlich, dass es nicht lang dauerte, bis ich auf dem Boden lag und Luzifer mir die flache Hand gegen die Kehle drückte. Mir war nur ein vernünftiger Flammenball gelungen, dem er problemlos ausgewichen war.

»Schnellere Fußarbeit und mehr Arm-Bein-Koordination. Du darfst für deine Würfe nicht stehen bleiben.«

»Ich konnte noch nie gut zielen«, wandte ich ein und ließ mir von ihm aufhelfen. »Das ist nicht nur auf meine Gabe beschränkt.«

»Wie hast du dich gegen Michael verteidigt, als er im Elfenreich aufgetaucht ist?«, wollte mein Vater wissen und trat wieder ein paar Schritte zurück.

»Eine Feuerwand«, erklärte ich. »Wie vor der Villa, als du mich gerettet hast. Aber keine Ahnung, wie lang ich die hätte aufrechterhalten können. Das hat viel Energie gekostet.«

»Versuch es noch mal. Jetzt, da du nur noch die halbe Strecke auf dich nehmen musst«, schlug Diego vor, der mit entspannt vor der Brust verschränkten Armen an der Wand lehnte. »Eigentlich solltest du jetzt weniger Kraft verbrauchen.«

Ohne zu zögern, kam ich seiner Anweisung nach. Zusätzlich schwang ich mich ein paar Meter in die Lüfte, um genau die gleiche Situation zu erschaffen. Es war erstaunlich, wie schnell ich die Feuerwand heraufbeschwor. Diego hatte recht gehabt, das Feuer in meinem Kopf erleichterte es mir deutlich.

Ich war gerade dabei, den Schutz um mich herum zu verstärken, als ich die ersten Einschläge spürte. Die Flammen flackerten nervös und mein Herz klopfte schneller. In diesem Moment vergaß ich, dass das alles nur eine Übung war. Meine Instinkte übernahmen das Kommando und die Erinnerung an meine letzten Erlebnisse mit diesem Feuer war nur umso präsenter.

Bis die Stimme meines Vaters zu mir durchdrang. »Du kannst sie wieder verschwinden lassen.«

Langsam ließ ich den Schutzwall fallen und atmete tief durch.

»Immer noch so anstrengend?« Diego schwebte mir gegenüber. »Das sollte es eigentlich nicht sein.«

»Die Einschläge haben mich aufgewühlt«, gab ich zu. Nur schrittweise beruhigte sich mein Herzschlag und ich versuchte, mir die Atemübung meines Halbbruders in Erinnerung zu rufen. Zumindest brannte die kleine Flamme in meinem Kopf immer noch. »Ich kann nicht sehen, was außerhalb passiert. Gibt es dafür eine Möglichkeit?«

»Nicht direkt.« Luzifer bedeutete uns, ihm auf den Boden zu folgen. »Allerdings könntest du die Feuerwand umdrehen. Statt dich damit einzusperren, tust du das mit deinem Gegner. Dann muss er sich dagegen wehren und sieht nichts.«

Das klang gut. Bei dieser Variante war nicht ich die Ahnungslose, sondern mein Gegenüber. »Lasst es uns probieren.«

Wieder stellte sich mein Vater zur Verfügung und wies mich an, ihn nach und nach mit einzelnen Wänden einzusperren.

Anfangs war es schwierig, das Feuer dazu zu bringen, stabil zu bleiben. Um mich herum fiel mir das deutlich leichter. Doch mit jedem Wall wurde es einfacher.

Bevor ich jedoch die Wände miteinander verbinden konnte, eilte ein Diener zu uns und blickte sich suchend um. Schnell ließ ich mein Feuer wieder verschwinden, sodass der Teufel sichtbar wurde.

»Herr, Generalin Gonzales bittet Euch in den Konferenzraum. Sie meinte, es sei dringend.«

Ein Blick zu meinem Halbbruder und zu meinem Vater zeigte mir, dass wir alle dasselbe dachten. Die Spione mussten etwas herausgefunden haben. Etwa Elviras Aufenthaltsort?
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»Marisol, was gibt es?« Luzifer klang atemlos, als wir den Raum erreichten. Wir hatten uns sofort auf den Weg gemacht und waren durch die Gänge zurück zum Konferenzraum geeilt.

Die Generalin der Spione erwartete uns nicht allein. Stattdessen standen eine junge Frau und ein junger Mann, beide mit schwarzen Flügeln, neben ihr. Die Frau war sicher einen Kopf größer als ich und sah wie ein Model aus, das im Elfenreich immer die Modejournale zierte. Ihre mahagonifarbenen Haare fielen ihr in sanften Wellen bis zur Mitte des Rückens und ihre großen grünen Augen schienen jedes kleinste Detail wahrzunehmen. Zumindest hatte ich das Gefühl, dass sie mich ganz genau durchleuchtete.

Der Mann war ähnlich groß wie sie, nur war sein Körper vollgepackt mit Muskeln. Am auffälligsten war jedoch die wulstige Narbe, die sich von seiner rechten Augenbraue bis zum Kinn über sein Gesicht zog. Deswegen wirkte sein Lächeln auch im ersten Moment wie eine Grimasse und ich fühlte mich schrecklich wegen dieses Gedankens.

»Wir haben sie gefunden!«, durchbrach Marisols triumphierende Stimme meine Beobachtung.

Schnell wandte ich den Blick von den beiden Personen ab und richtete ihn auf die Generalin. Ihr Gesichtsausdruck passte zum Tonfall. Ein überzeugtes Lächeln, das eine Spur Überheblichkeit in sich trug.

»Bist du dir sicher?« Wenn ich ganz genau hinhörte, konnte ich das Zittern in der Stimme meines Vaters erkennen. Er wollte sich noch keine Hoffnungen machen, aber sein Herz schien nicht ganz auf den Verstand zu hören. »Wie habt ihr ihren Aufenthaltsort gefunden?«

»Nach einiger Zeit wurde Michaels oberster General unvorsichtig«, erklärte der Mann. »Er hat uns direkt zu einer Höhle in den Rocky Mountains geführt. Wir konnten dort nichts sehen. Aber als wir danach seine Gespräche belauschten, sprach er von einer Gefangenen, die er gerade besucht hatte.«

Obwohl ich erleichtert war, dass wir endlich eine Spur hatten, hatte diese Information einen faden Beigeschmack. Was für ein Zufall, dass dieser General sie direkt zur richtigen Stelle geführt hatte. Michael würde doch keinen solchen Leichtsinnsfehler begehen oder einer Person vertrauen, die das tat.

Zum Glück war ich nicht die Einzige, die ein ungutes Gefühl hatte.

»Das war zu einfach«, murrte Luzifer. »Euch muss doch bewusst sein, dass es sich dabei um eine Falle handelt. Niemals würde Coril unsere Spione zu einer Gefangenen führen. Erst recht nicht zu meiner Frau.«

Das Grinsen auf dem Gesicht der Spionin hatte raubtierhafte Züge angenommen. »Deswegen haben wir ihn auch weiter beschattet und siehe da, mitten in der Nacht machte er sich auf den Weg zu einem verlassenen Bürogebäude in Detroit. Das Gelände gehörte früher einer Autofabrik und wird jetzt nicht mehr genutzt. Außer von Michael. Zwar ist es unter einem anderen Namen eingetragen, aber wenn man genau hinschaut, handelt es sich dabei um einen Handlanger des Vampiroberbürgermeisters der Stadt. Ich denke, ich muss nicht erklären, dass der sicher in Verbindung zu dem Erzengel steht.«

Nein, das musste sie wahrlich nicht. Dass alle fantastischen Wesen den jeweiligen Erzengeln unterstellt waren, hatte ich inzwischen verstanden. Trotzdem konnte sie mein schlechtes Gefühl nicht vertreiben. Alles in mir schrie danach, dass etwas nicht stimmte.

»Habt ihr sie dort gesehen oder sind das wieder nur Vermutungen? Ich möchte niemanden in Gefahr bringen, weil ihr darauf vertraut, dass Coril euch nicht entdeckt hat. Unterschätzt den Engel nicht.« Wie gut, dass auch Luzifer mehr Beweise sehen wollte.

Wieder dieses triumphierende Lächeln. Brachte die drei denn gar nichts aus der Ruhe? Bisher hatten sie nichts geliefert, was auch nur ansatzweise ihre Überzeugung erklärte.

Dann holte der Mann ein kleines Gerät aus seiner Jackentasche. Es erinnerte mich an die Bildschirme bei Malika und Jem. Nur deutlich kleiner. Er tippte darauf herum und reicht es meinem Vater. »Ist das Beweis genug?«

Da ich etwas schräg hinter Luzifer stand, konnte ich nur Bruchstücke der bewegten Bilder erkennen, die abgespielt wurden. Vieles lag im Schatten. Ob es nur daran lag, dass das Licht so blöd auf das Gerät fiel oder es zu dem Zeitpunkt der Aufnahme Nacht gewesen war, konnte ich nicht bestimmen. Trotzdem erkannte ich, wieso die Spione so überzeugt waren. Elvira war eindeutig zu erkennen.

Dabei waren es nicht ihre Haare oder ihr Gesicht, wobei ihre Gabe in diesem Fall sowieso Spielraum zuließ. Nein, es waren ihre Flügel, die deutlich hervorstachen. In dem Raum, in dem sie sich befand, war nicht viel Licht, aber wenn es die Federn traf, schimmerten sie in einem sanften Rosa. Keine ungewöhnliche Farbe, aber sie passte. Hoffnung keimte in mir auf.

»Sie sieht gesund aus«, flüsterte Luzifer beinahe tonlos. Erst nach diesen Worten sah er wieder von dem Gerät auf und reichte es dem Engel zurück. »Trotzdem will ich, dass ihr weitere Überprüfungen macht. Michael traue ich alles zu. Mir kommt das zu einfach vor.«

Marisol räusperte sich. »Für wie naiv hältst du uns eigentlich? Natürlich haben wir alles schon mehrmals überprüft. Coril, aber auch andere Engel sind nicht nur einmal dorthin geflogen. Wir haben auch nicht nur einmal solche Aufnahmen von Elvira gemacht. Mikko zeigt dir gern noch weitere solcher Videos. Sein Handy ist voll davon.« Sie machte ein paar Schritte in Richtung meines Vaters. »Luzifer, wir haben sie wirklich gefunden. Vertrau uns.«

In ihrer Stimme schwang ein Übermaß an Überzeugung mit. Mein Vater kaute so fest auf seiner Unterlippe herum, dass ich schon befürchtete, sie könnte zu bluten anfangen.

»Wann seid ihr Coril das erste Mal gefolgt?«

»Vorgestern«, antwortete die Spionin pfeilschnell. »Drei Nächte in Folge sind kein Zufall.«

»Vor oder nachdem Jasmin Michael im Elfenreich begegnet ist?«

»Davor.«

»Ich habe es von meinen besten Leuten überprüfen lassen und Malika und Jem haben die Gegend auch im Blick behalten. Das waren die einzigen nennenswerten Bewegungen in Michaels Armee, seit er Elvira gefangen genommen hat«, bekräftigte die Generalin der Spione erneut ihre Überzeugung. Dann tat sie etwas, womit ich niemals gerechnet hätte. Sie lächelte aufmunternd, griff nach Luzifers Hand und drückte sie. »Dieses Mal sind wir Michael einen Schritt voraus.«

In meinem Kopf ging ich durch, was ich gestern durch das Auge der Welt miterlebt hatte. Wenn Marisol sagte, dass die beiden auch für sie beobachtet hatten, musste ich ebenfalls etwas davon mitbekommen haben. Leider hatte ich keine Ahnung, wie Detroit oder ein verlassenes Firmengelände bei den Menschen aussah. Wenn Malika und Jem etwas Interessantes wahrgenommen hatten, so hatten sie es sich nicht anmerken lassen.

Zumindest mein Vater sah jetzt deutlich zuversichtlicher aus. »Und es gibt keine Zweifel?« Die Hoffnung war deutlich in seiner Stimme zu hören. Ein leichtes Zittern, untermalt von einer leicht höheren Tonlage.

Marisol, die immer noch nah bei ihm stand, lächelte erneut und nickte. Nachdem ich sie am Anfang so ernst kennengelernt und niemals gedacht hatte, dass sie nett sein konnte, revidierte sie gerade diesen Eindruck. So viel Mitgefühl hatte ich ihr nicht zugetraut. »Wir haben es aus mehreren Richtungen überprüft. Verschiedene Spione, verschiedene Zeiten und eben die Beobachtung durch das Auge. Es ist keine Falle.«

Der Teufel atmete tief aus und lächelte. »Ich wollte nur sichergehen. Dieser Kampf fühlt sich anders an als in den letzten Jahrhunderten.«

Mir kam es vor, als hätte ihm die Information eine große Last von den Schultern genommen. Er wirkte deutlich entspannter und gleichzeitig zielstrebiger. In seinen Augen flackerte ein Feuer, das dem ähnelte, das zuvor auf seiner Hand gebrannt hatte. Weil wir endlich tätig werden konnten.

Luzifer ließ schleunigst die anderen Generäle holen, die nur wenige Minuten später eintrafen. Die nächsten Stunden verbrachten sie damit, das weitere Vorgehen zu planen. Da es sich um eine Menschenstadt handelte, war besondere Vorsicht geboten. Sollten unsere Leute erwischt werden, mussten wir verhindern, dass die Menschen uns entdeckten. Für sie mussten Engel und andere Wesen weiterhin Fantasie und nicht Realität bleiben.

Gemeinsam gingen sie die verschiedenen Möglichkeiten durch und ich erfuhr, dass der Hölleneingang nicht nur in der Nähe von Paris lag. Im Prinzip konnten wir von hier aus an jeden Ort der Welt gelangen. Zwar gab es ein paar Einschränkungen, aber der Eingang beim mir unbekannten Washington Monument wurde schnell zum Dreh- und Angelpunkt der Überlegungen. Anscheinend war das der nächste zu Detroit und außerdem lag er in einem Gebiet, das nachts nicht allzu stark belebt war.

»Warst du schon mal bei einem solchen Angriff dabei?«, fragte ich meinen Halbbruder leise. Wirklich viel konnte ich nicht zu den Überlegungen beitragen. Dafür war ich deutlich zu unerfahren. Nach meiner tollen Idee mit dem Elfenreich hielt ich mich jetzt lieber zurück.

Er nickte knapp. »Vater hat mich schon kurz nach meinem ersten Training mit meiner Gabe mitgenommen. Ich sollte so schnell wie möglich verstehen, in welcher Situation wir uns befanden.«

»Denkst du, er wird mich auch zu Elviras Rettung mitnehmen?« Als ich die Frage aussprach, war ich mir selbst nicht sicher, ob ich das überhaupt wollte. Ich wusste nur, dass ich nicht hierbleiben und untätig warten konnte. Schließlich war es meine Schuld, dass Michael meine leibliche Mutter in seinen Fängen hatte. Hätte ich ihn nicht mit meinen neuen Kenntnissen konfrontiert, wäre es zu keinem Kampf zwischen den beiden gekommen.

»Nein!« Die Stimme meines Vaters war schneidend. »Du kommst ganz sicher nicht mit.«

Unter dem Blick seiner stechend grünen Augen zuckte ich merklich zusammen und merkte, dass ich instinktiv die Schultern nach oben zog. »Wieso nicht? Diego meinte gerade, dass du ihn auch schon sehr früh mitgenommen hast.«

»Aber nicht so jung! Du bist noch viel zu unerfahren und ich hätte die ganze Zeit Angst um dich.«

Mein Vater dreht mir wieder den Rücken zu und konzentrierte sich auf den Lageplan des Gebäudes, den Marisols Spione mitgebracht hatten. Als würde diese Antwort reichen. Was sie für ihn wahrscheinlich auch tat. Nur sah ich es nicht ein, zurückzustecken. Ich war es gewesen, die Michael in den letzten Tagen zweimal gegenübergestanden hatte. Nicht mein Halbbruder. Ja, er war deutlich älter als ich und er hatte auch deutlich mehr Erfahrung. Trotzdem wollte ich nicht so schnell klein beigeben. War ich mir zuvor noch unsicher gewesen, ob ich wirklich bei der Befreiung dabei sein wollte, so hatte sich das jetzt geändert. Auf keinen Fall würde ich allein in der Burg zurückbleiben und Däumchen drehen. Sein Widerspruch hatte die Waage deutlich auf eine Seite sinken lassen.

»Jasmin hat recht«, kam Diego mir zu Hilfe. »Wäre ich an ihrer Stelle, hättest du nicht gezögert, mich mitzunehmen.«

Genervt sah unser Vater wieder auf und seufzte. »Damals war es eine andere Situation. Der Kampf war nicht so ernst.«

»Aber genau dieser Kampf ist auch mein Kampf«, entgegnete ich, bevor mein Bruder etwas sagen konnte. »Ich bin dafür verantwortlich, dass Elvira dort gefangen ist.«

»Sie würde nicht wollen, dass du dich für sie in Gefahr begibst«, murrte Luzifer, dann wurde sein Gesichtsausdruck sanfter und er zog die Mundwinkel nach oben. »Ich will nicht, dass dir etwas passiert.«

»Im Elfenreich konnte sie sich laut Sommerfall gut verteidigen«, mischte sich die zweite Generalin, deren Namen ich leider vergessen hatte, ein. »Unterschätze sie nicht.«

»Wir haben gerade trainiert und ich bin der Meinung, dass …«

»Jasmin mehr Talent hat als ich«, unterbrach Diego ihn. »Versuch bloß nicht, es zu leugnen, ich kann es in deinen Gedanken lesen. Du willst sie nur nicht mitnehmen, weil du zu viel Angst hast.«

Luzifer funkelte ihn mit einem wütenden Blick an. »Das letzte Mal, als ich eine Frau, die mir wirklich etwas bedeutet, gehen ließ und wusste, dass sie Michael begegnen würde, hat er sie wenig später eingesperrt. Tut mir leid, dass ich nicht will, dass wir vielleicht Elvira befreien, aber dafür Jasmin verlieren. Das ist es nicht wert!«

»Ins Elfenreich hast du sie auch fliegen lassen«, konterte Diego.

»Weil ihr mich wegen der Verbindung zum Königshof dazu überredet habt. Was ein Fehler war oder muss ich euch daran erinnern, dass sie erwartet wurde? Jetzt muss Jasmin nicht mitkommen und ich will ihr das auch nicht zumuten.« Inzwischen atmete mein Vater schwer und aus seinen Fingerspitzen stoben immer wieder kleine Funken.

»Sie steht immer noch hier«, merkte ich so ruhig wie möglich an. »Ich möchte mitkommen und helfen. Nur gemeinsam können wir Michael besiegen. Wieso sonst hätte er bei unserem letzten Treffen so darauf gedrängt, dass ich auf seine Seite wechsle?«

»Gemeinsam könnt ihr dafür sorgen, dass ich meine Macht verliere«, murrte Luzifer. »Das ist der Grund, wieso er dich haben will. Wenn wir dich mitnehmen, liefern wir dich ihm auf dem Silbertablett.«

»Unsere Strategie ist gut genug, dass das nicht passiert.« Marisol klang, als hätte sie die Vermutung, dass ich gefangen genommen werden könnte, persönlich beleidigt.

Luzifer murmelte leise etwas, das ich leider nicht verstehen konnte. Nur die Worte allein entscheiden drangen zu mir. Dann ließ er den Blick über seine Generäle, seinen Sohn und schlussendlich mich schweifen.

»Sie kommt nicht mit. Ende der Diskussion!«

Keiner von uns wagte es, ihm zu widersprechen. In seinen Augen brannte ein kaltes Feuer, das zu den immer noch knisternden Funken an seinen Fingern passte.

»Es tut mir leid«, flüsterte Diego mir zu.

Ich zuckte mit den Schultern. »Alles gut. Damit hätte ich rechnen müssen. Schließlich bin ich noch jung und unerfahren.«

Die Pläne wurden immer konkreter und es war klar, dass der Aufbruch nahestand. Da es für mich keinen Sinn mehr ergab, hierzubleiben, verabschiedete ich mich und machte mich auf den Weg zu meinem Zimmer. Doch kurz bevor ich den Hof erreichte, von wo aus ich auf den Balkon fliegen wollte, kam mir eine andere Idee.

Also drehte ich um und suchte mir den Weg zum Auge der Welt. Obwohl ich die kleinen Details, die Diego mir erklärt hatte, nur teilweise entdeckte, verlief ich mich nur einmal, ehe ich mein Ziel erreichte. Ich durchquerte den Raum mit der großen Aufnahme an den Wänden und klopfte an die Tür von Malika und Jem.

»Hey.« Die junge Frau lächelte mich freundlich an, als sie mir öffnete. »Was bringt dich hierher?« Sie bedeutete mir, hereinzukommen. Zu meiner Überraschung war sie allein. »Jem schläft gerade. Irgendwann müssen auch wir Toten das mal tun.«

»Ihr habt gestern für Marisol ein Gebäude in Detroit beobachtet«, begann ich ohne Umschweife und ließ mich auf Jems gemütlichem Stuhl nieder. Mit den Polstern an der Lehne war er deutlich angenehmer als das Holzexemplar, auf dem ich gestern gesessen hatte.

Malika nickte. »Sie wollte, dass wir herausfinden, ob es sich um eine Finte handelt.«

»Und?« Obwohl ich Marisols Überzeugung immer noch im Kopf hatte, konnte ich nicht anders. Ich musste diese Frage stellen. Immer noch hatte ich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Es konnte nicht so einfach sein.

»Uns ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Schau.« Sie deutete auf einen der vielen Bildschirme. Dort befand sich ein hohes, graues Gebäude. Wie die Spione erklärt hatten, war es schon leicht verfallen. Kein Ort, an dem ich lange Zeit verbringen wollte. Allein beim Hinsehen hatte ich schon das Gefühl, dass es bald einstürzen würde.

»Es sieht ruhig aus«, meinte ich und lehnte mich nach vorn, um besser sehen zu können, wie die Gegend und das Haus aussahen. »Nicht so, als wäre es ein Gefängnis.«

Malika zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Genau das ist der Grund, wieso es so genial ist. Niemand wird auf die Idee kommen, dass Michael dieses Gebäude als Elviras Zelle benutzt. Davor hat er sich noch nie für Detroit interessiert.«

Obwohl ihre Worte Sinn ergaben, änderten sie nichts daran, dass ich skeptisch war. Aber ich hatte auch nicht damit gerechnet, Michael im Elfenreich zu treffen. Genauso wie mein Vater traute ich ihm inzwischen alles zu.

»Gabriel habt ihr immer noch nicht gefunden, oder?«

Malika schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.«

Oder tot.

Am liebsten hätte ich diese Stimme aus meinem Kopf verbannt, aber ich konnte es nicht. Solange ich nicht wusste, dass es ihm wirklich gut ging und er überlebt hatte, würde sie nicht verstummen.

Während ich darüber nachdachte, wie es ihm möglicherweise gehen könnte, änderte sich das Bild des Gebäudes. Beziehungsweise das Haus an sich veränderte sich nicht. Es kamen nur Engel dazu, die drumherum Stellung bezogen.

»Malika?« Meine Stimme klang heiser. »War das in den letzten Tagen auch schon so?«

Ihre panisch geweiteten Augen waren Antwort genug. »Nein«, stammelte sie und tippte auf der Tastatur herum. Jetzt sahen wir die Gegend aus unterschiedlichen Blickwinkeln und auf allen entdeckte ich geflügelte Wesen. »Wir sollten den Teufel informieren!«

Schnell sprangen wir beide auf und eilten in Richtung Tür. Aber natürlich, wie sollte es auch anders sein, kamen wir zu spät. Der Konferenzraum war leer.

»Sie fliegen in eine Falle!« Meine Stimme überschlug sich bei diesen Worten. Ich hätte auf mein Gefühl vertrauen und mich nicht von Marisol überzeugen lassen sollen. Hatte ich nicht gelernt, dass die Zustimmung der Generäle nichts bedeutete? Wobei, die Entscheidung hatte mein Vater getroffen, nicht ich. Meine Meinung hätte nichts daran geändert, dass sie sich jetzt auf den Weg gemacht hatten.

»Vielleicht können wir sie noch im Innenhof oder in der Luft erreichen.« Erst als ich diese Worte aussprach, wurde mir wieder bewusst, dass Malika ein Mensch war. Sie besaß keine Flügel. Da war Nachfliegen schwierig.

»Schau, ob du sie noch erwischt«, wies Malika mich an. »Ich behalte das Auge im Blick.«

Ich nickte nur, dann trennten sich unsere Wege. So schnell es ging, eilte ich in den Innenhof. Aber auch hier zeigte sich das gleiche Bild wie im Konferenzraum. Keiner war dort. Nur ein paar Bedienstete gingen ihrer alltäglichen Arbeit nach.

Kurz überlegte ich, ob ich einen von ihnen fragen sollte, ob sie meinen Vater, Diego oder die Generäle gesehen hatten. Doch ich entschied mich dagegen. Das würde nur unnötig Zeit kosten. Ich musste ihnen jetzt folgen, wenn ich sie davon abhalten wollte, in eine Falle zu fliegen.
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Am Eingang des Tunnels wurde ich schon vor die erste Schwierigkeit gestellt. Ich hatte keine Ahnung, wie ich dafür sorgte, am Ausgang beim Washington Monument und nicht in Paris herauszukommen. Die letzten Male war ich einfach durch den Tunnel gegangen, und wenn ich darüber nachdachte, fiel mir nichts Ungewöhnliches ein, was mein Vater oder Diego getan hätten. Kein Feld neben der Wand oder ein Spruch, den sie gesagt hatten. Die Ortsbestimmung musste in ihrem Kopf geschehen sein.

Verdammt, hätte ich Malika fragen sollen? Aber wer wusste, ob sie eine Antwort auf meine Frage gehabt hätte. Schließlich war sie ein Mensch. Da war es wahrscheinlich, dass sie kein einziges Mal den Tunnel benutzt hatte. Wenn ich mich recht erinnerte, landeten Seelen direkt in dem für sie bestimmten Bereich und mussten nicht durch die Gänge.

So wie es aussah, musste ich es einfach ausprobieren und darauf vertrauen, dass ich es nach draußen schaffte. Vielleicht besaß ich als Tochter des Teufels von vornherein die Fähigkeit, den Ausgang zu versetzen.

Einen Versuch war es zumindest wert.

Obwohl ich keine Ahnung hatte, wie dieses mysteriöse Washington Monument aussah, klammerte ich mich an die Bezeichnung in meinem Kopf. Gleichzeitig erschuf ich daneben das Bild von Diego und meinem Vater. Bei den beiden wusste ich, wie sie aussahen, und sie waren mein Hauptziel.

Zu meinem Erstaunen verirrte ich mich nur ein einziges Mal und landete in einer Sackgasse. Noch mal beschwor ich die Vorstellung von Luzifer und meinem Halbbruder vor meinem inneren Auge herauf und horchte in mich hinein. Ein leichtes Ziehen machte sich in meiner Brust breit, das jedes Mal stärker wurde, wenn ich den richtigen Gang wählte. Schneller als erwartet fand ich mich auf einer mir unbekannten Anhöhe wieder.

Unsicher blickte ich mich um. Das Plateau, auf dem ich stand, war umgeben von Bergen. Wobei, wenn ich genauer hinsah, erkannte ich, dass es sich dabei um Köpfe von Männern handelte. Verwirrt zog ich die Augenbrauen zusammen. Was hatte das zu bedeuten? Wer waren diese Personen? War das dieses Monument? Damit hatte ich nicht gerechnet.

Bevor ich mich genauer damit beschäftigen konnte, riss mich eine Stimme aus meinen Gedanken. »Jasmin, was machst du hier? Du solltest doch in der Hölle bleiben, wo du sicher bist.«

Nicht weit von mir entfernt schwebte mein Halbbruder und starrte mich wütend an. Erleichtert atmete ich auf und lächelte für einen Moment. Wenigstens ihn hatte ich gefunden. Spätestens jetzt war ich sicher, dass ich am richtigen Ort herausgekommen war.

»Es ist eine Falle! Malika und ich haben gesehen, wie immer mehr Engel sich um das Gebäude herum positionieren. Michael hat auf euch gewartet. Wir müssen sie aufhalten!«, rief ich ihm zu, wobei sich meine Stimme vor Aufregung überschlug.

Die Wut verschwand von Diegos Gesicht und wurde durch panisch große Augen ersetzt. »Bist du dir sicher?«

Ohne zu zögern, nickte ich. »Es war deutlich, dass es nicht unsere Leute sind. Wenn ich es richtig gesehen habe, hatte keiner von ihnen schwarze Flügel. Keine Ahnung, woher er weiß, dass wir jetzt angreifen, aber Michael ist auf jeden Fall vorbereitet.«

»Ich weiß nicht, ob wir sie noch rechtzeitig erreichen.« Diego landete neben mir auf der Anhöhe und fuhr sich durch die Haare. »Ich kann versuchen, mit Vater eine Gedankenverbindung herzustellen. Aber ich kann nichts versprechen. Es liegen jetzt sicher schon einige Kilometer zwischen uns.«

»Dann fliegen wir ihnen hinterher.«

Mein Halbbruder zog die Augenbrauen hoch. »Du bist nicht schneller als jahrtausendealte Engel«, erwiderte er trocken.

»Aber wir können den Abstand verringern. Irgendwann erreichen sie das Gebäude und bewegen sich nicht mehr weiter. Wenn es dir etwas bringt, dass weniger Distanz zwischen uns liegt, müssen wir das nutzen.« Fragend sah ich ihn an. »Oder erreichst du ihn von hier aus?«

Diego presste die Lippen aufeinander und ein abwesender Ausdruck trat in seine Augen. Doch nur wenig später schüttelte er missmutig den Kopf. »Nein, kein Signal.« Er seufzte und streckte mir die Hand entgegen. »Einverstanden, lass uns ihnen hinterherfliegen. Ich mache uns unsichtbar, aber wir bleiben weg vom Geschehen. Du mischst dich nicht in den Kampf ein. Haben wir uns verstanden? Sonst bekomme ich gehörig Ärger mit Vater.«

Nach einem kurzen Nicken meinerseits machten wir uns auf den Weg nach Detroit. Obwohl das Adrenalin durch meine Adern rauschte, war die Neugier allgegenwärtig. Immer wieder ließ ich meinen Blick nach unten wandern. Aber nicht, um zu überprüfen, ob dort jemand war, der uns gefährlich werden konnte. Nein, ich wollte diesen Teil der Menschenwelt entdecken. Zumindest so gut es in dieser Situation möglich war. Zwar hatte ich das auf der Karte im Konferenzraum nur kurz erkennen können, aber wenn ich es nicht falsch im Kopf hatte, befanden wir uns auf einer komplett anderen Erdfläche. Trotzdem waren unter mir immer noch Wälder und Wiesen, die auf den ersten Blick nicht viel anders als auf meinem Weg nach Paris wirkten.

Erst als wir die Ausläufer von Detroit erreichten, wie Diego mir erklärte, riss ich erstaunt die Augen auf. Paris hatte einige hohe Gebäude gehabt, aber das war nichts im Vergleich dazu, wie viele ich hier sah. Wie viele Menschen mussten hier leben, wenn die Wohnhäuser so viele Stockwerke besaßen?

»Wo müssen wir hin?«, wollte ich von meinem Bruder wissen. »Oder sind wir schon nahe genug dran? Kannst du Luzifer erreichen?«

Er blieb kurz in der Luft stehen. Dann fokussierte er einen Punkt links von uns. Doch nach einer kurzen Zeit schüttelte er den Kopf. »Eigentlich müssten wir schon nah genug dran sein«, meinte er und fuhr sich übers Kinn. »Aber es ist, als würde ich gegen eine Wand laufen. Ich bekomme keinen Zugriff auf seine Gedanken.«

»Michael«, flüsterte ich und das schlechte Gefühl in meinem Magen vervielfachte sich. Ein Teil von mir forderte mich auf, wieder umzukehren. Ich konnte sowieso nichts ausrichten. Wenn sie schon in seinem Einflussbereich waren, war es zu spät.

Doch dieser ängstlichen Seite von mir wollte ich nicht nachgeben. Wir konnten nicht riskieren, dass wir den Teufel, unseren Anführer, verloren. Sonst war der Kampf zwischen Himmel und Hölle sofort zu Ende.

Schnell schüttelte ich innerlich den Kopf. Nein, er würde sich befreien können. Er war stark. Es waren die anderen, um die ich mir mehr Sorgen machen musste.

»Und jetzt?« Fragend blickte ich Diego an.

Prüfend ließ er seinen Blick über mich wandern. Dabei wirkte er extrem unsicher. Dann seufzte er. »Wir müssen dorthin fliegen. Auf keinen Fall warte ich hier untätig und ich denke, dir geht es genauso.«

Sofort nickte ich. »Wo müssen wir hin?«

Diego nickte in Richtung eines Stadtteils links von uns, der stark bebaut aussah. »Komm mit. Aber sei trotzdem vorsichtig. Wir wissen nicht, wo Michael seine ersten Wachen positioniert hat, und gerade befinden wir uns sowieso auf feindlichem Gebiet.«

In den Theaterstücken, die wir mit der Schule angesehen hatten, sah Anschleichen immer so einfach aus. Doch der Fakt, dass wir in unserem Fall die Gegner gar nicht sehen konnten, erschwerte das Vorgehen. Je näher wir dem Fabrikgelände kamen, desto öfter lief mir ein kalter Schauder über den Rücken. Obwohl ich niemanden entdeckte, war ich mir sicher, dass wir nicht allein waren. Es kam mir so vor, als würde mein Nacken mit Nadelstichen übersät werden.

»Ich habe ihn«, stieß Diego plötzlich leise hervor.

»Wen?« Verwirrt blickte ich mich um, aber wir waren immer noch allein in der Luft.

»Vater! Ich habe ihn endlich erreicht.« In seinem Gesicht kämpften Erleichterung und Panik miteinander. Immer größer wurden seine Augen und ich ahnte, dass Luzifer ihm gerade ein Update gab, was bei ihnen passierte.

»Und? Meine Güte, Diego, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen.« Natürlich war mir bewusst, dass gleichzeitig mit mir sprechen und zuhören nicht einfach war, aber am liebsten wäre ich selbst in seinen Kopf gekrochen, um alles aus erster Hand zu erfahren. Doch das konnte ich nicht. So blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten.

Nach einer gefühlten Ewigkeit richtete Diego seinen Blick wieder auf mich und ich hatte das Gefühl, dass er mich auch wirklich sah und nicht von dem Gespräch mit Vater eingenommen war. »Wie du gesagt hast, wurden sie erwartet. Vater ist noch draußen, aber Marisol ist derzeit im Gebäude gefangen. Sie und ein paar andere Soldaten sollten Elvira befreien, während die anderen die Gegend beobachteten. Das ist dann schiefgegangen, als plötzlich die Engel auftauchten und der vermeintlich einfache Rückweg versperrt war.«

»Wäre es nicht besser, wenn die anderen fliehen würden?« Über Gabriels Villa hatte Luzifer keine Sekunde gezögert, mich wegzubringen.

Diego schüttelte den Kopf »Nein, auf keinen Fall will Vater die beiden zurücklassen. Sie überlegen, wie sie unentdeckt in das Gebäude reinkommen. Aber da die Engel sich sichtbar gemacht haben, wirkt das jetzt nicht mehr so einfach.«

»Wie? Die Engel haben sich sichtbar gemacht? Das nimmt ihnen doch einen Vorteil.«

»Ermöglicht es ihnen aber gleichzeitig, ihre Präsenz zu zeigen. Die Angreifer wissen jetzt, dass sie nicht allein sind. Aber es könnten noch deutlich mehr unsichtbar im und um das Gebäude herum fliegen. Das macht es so schwierig, die Lage einzuschätzen.«

»Und jetzt?« Verdammt, das klang absolut chancenlos. Gleichzeitig hätte ich am liebsten laut geflucht. Alles war zu schnell gegangen. Wahrscheinlich hatte Michael genau das vorhergesehen und musste jetzt nur warten, bis der Teufel sich zu erkennen gab.

»Jetzt warten wir. Er hat uns angewiesen, auf keinen Fall näher zu kommen.«

Ein trockenes Lachen entfuhr mir. Darauf konnte er lange warten. Ob wir jetzt hier in der Luft schwebten oder über der Fabrik, machte keinen Unterschied mehr. Aber dort drüben könnten wir helfen. Schließlich besaßen wir beide die Gabe, Feuer zu beherrschen.

Zum Glück entdeckte ich in Diegos Gesicht die gleiche Entschlossenheit, die ich in mir spürte. »Wir sollten ihnen helfen.« Nervös fuhr er sich durch die Haare. »Aber wir brauchen einen Plan. Auf keinen Fall wage ich mich komplett ahnungslos an einen Kriegsschauplatz!«

»Du bist der Erfahrene von uns beiden«, erwiderte ich. »Sag an und ich folge dir.«

»Wir bleiben weiterhin unsichtbar.« Er blickte sich um. »Wenn ich es richtig im Kopf habe, sind es nur noch circa zehn Minuten Flugweg. Zumindest sah es auf der Karte so aus. Vater und die anderen, die noch draußen sind, halten sich bedeckt und sind ebenfalls unsichtbar.« Dann atmete er tief durch. »Ich zeige dir jetzt etwas, wovon möglicherweise nicht mal Vater weiß.«

Er schloss die Augen und der Druck um meine Hand verstärkte sich. Am Rand meines Blickfelds erkannte ich das sanfte Aufleuchten einer Flamme. Nicht stark, aber es war da. Wie ein leichtes Glimmen. Gesammelt an einem Punkt nicht weit von hier entfernt. Beziehungsweise … Wenn ich genauer hinschaute, erkannte ich, dass es sich um viele einzelne Punkte handelte. Zusammen ergaben sie ein großes Inferno.

»Was ist das?«, flüsterte ich ehrfürchtig.

»Gut, du siehst es. Ich war mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob das mit der Übertragung über die Berührung wie bei der Unsichtbarkeit funktioniert. Das ist mein persönliches Warnsystem.«

Als ich mich wieder meinem Bruder zuwandte, hatte er die Augen geöffnet.

»Das habe ich vor Jahren in einem Kampf herausgefunden. Es zeigt mir nicht nur die sichtbaren Engel, sondern auch die unsichtbaren.«

»Wie kann es sein, dass du so viele Gaben besitzt? Bist du damit nicht etwas übermächtig?« So wie ich es gerade einschätzte, wäre er besser dafür geeignet, den Kampf zwischen den Erzengeln zu beenden, als ich es jemals sein würde.

Diego zuckte mit den Schultern. »Ich besaß sie nicht von Anfang an. Um ehrlich zu sein, kam vieles erst nach Hunderten von Jahren. In deinem Alter war es bei mir auch bloß das Feuer. Dann kam so 200 Jahre später, ja, das könnte ungefähr hinkommen, das Gedankenlesen oder zumindest die Verbindung dazu. Erst mit Vater und dann mit immer mehr Personen, aber mit ihm fällt es mir bis heute am leichtesten. Manchmal habe ich das Gefühl, dass mein Körper etwas Neues entwickelt, wenn ich in Gefahr bin. So eine Art Schutzmechanismus. Gedankenlesen habe ich während eines Kampfes entwickelt und das Gleiche gilt auch für mein Warnsystem.«

»Und du hast Vater nie davon erzählt? Also von dem Warnsystem?«

Er schüttelte den Kopf. »Es ging alles viel zu schnell und erst nach und nach habe ich verstanden, was diese Fähigkeit eigentlich bedeutet. Wie du schon sagst, es sind ganz schön viele Gaben. Zu dem Zeitpunkt war ich gerade dabei, mich vor seinen Generälen zu beweisen. Sie sollten nicht denken, dass ich nur mitentscheiden durfte, weil ich der Sohn des Teufels war und so viele Fähigkeiten besaß. Ich wollte nicht darauf reduziert werden, besondere Kräfte zu besitzen. Deswegen habe ich das verschwiegen. Sie sollten mich respektieren, weil ich Erfahrung hatte und weil ich wusste, was ich tat. Nicht weil ich unsichtbare Engel anzeigen konnte.« Betont unbeeindruckt zuckte er mit den Schultern. »Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für diese Geschichte. Solange wir unsichtbar sind, reicht es, wenn wir uns von den anderen Engeln fernhalten.«

Wir begannen wieder mit dem Weiterflug. Währenddessen arbeitete es in meinem Kopf. »Könntest du Marisol nicht mit Hilfe von Gedankenübertragung aus dem Gebäude führen? Du siehst doch, wo die unsichtbaren und die sichtbaren Engel sind. Daher müsstest du doch sagen können, welchen Gang sie nehmen sollen, um zu entkommen. Oder denke ich da gerade falsch?«

Diego warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Das ist gut möglich. Ich habe den Plan des Gebäudes nicht im Kopf, aber das könnten wir mit Vaters Hilfe sicher lösen. Hölle, Jasmin, du bist besser, als deine Jugend erwarten lässt.«

Ein leises Lachen entfuhr mir. »Manchmal es ist ganz praktisch, jemanden zu haben, der sich nicht so sehr in der Welt auskennt.«

Das war der letzte Satz, den ich aussprach, bis wir dem Gebäude näherkamen, das ich noch vor wenigen Stunden – war es überhaupt schon so lange her? – im Auge der Welt gesehen hatte. Inzwischen waren die kleinen glimmenden Punkte zu einem regelmäßigen Begleiter geworden. Immer wieder mussten wir ausweichen, um nicht mit einem Engel zu kollidieren. Mittlerweile schlug mir mein Herz bis zum Hals. Bei jedem Engel, dem wir begegneten, zuckte ich zusammen und es fiel mir zunehmend schwerer, mich auf die Flügelschläge zu konzentrieren. So viel anderes brauchte meine Aufmerksamkeit.

Deswegen war ich sehr erleichtert, als Diego auf einem der benachbarten Gebäude zur Landung ansetzte. »Vater ist nicht weit von uns entfernt«, informierte Diego mich, was für mich das Zeichen war, dass ich ebenfalls leise reden durfte.

»Hast du ihm schon erklärt, was wir vorhaben?«

Diego nickte. »Er findet es zwar immer noch verantwortungslos, dass wir uns in dieses Kriegsgebiet gewagt haben, aber dem Plan stimmt er zu.«

In diesem Moment spürte ich eine Hand auf meinem Unterarm. Erschrocken zuckte ich zusammen.

»Hättest du nicht warten können, bis ich ihr sage, dass du hinter ihr stehst?« Obwohl unsere Lage so ernst war, konnte sich Diego ein Grinsen nicht verkneifen.

Empört drehte ich mich ebenfalls zum Teufel um, der hinter mir aufgetaucht war. »Genau, du hast mich zu Tode erschreckt!«

Im Gegensatz zu uns blieb Vaters Miene eiskalt. »Wir dürfen keine Zeit auf unnötige Erklärungen verschwenden. Mach dich sofort an die Arbeit, Diego. Marisol und Elvira sind schon lang genug in diesem Gebäude.« Er holte ein Blatt Papier aus seiner Hosentasche. »Das ist der Plan des Gebäudes mit allen Stockwerken darauf. Elvira und Marisol befinden sich im zweiten Obergeschoss. Reicht dir das, um die beiden mit deiner Gabe sicher herauszuführen?«

Diego nickte. »Wenn ich direkt über dem Gebäude bin, kann ich mich an dem Plan und den Leuchtpunkten der Engel orientieren. Dann sollte es kein Problem sein.«

Luzifer und ich warfen uns einen kurzen Blick zu. Ihm ging es ähnlich wie mir. Uns beiden war nicht wohl dabei, ihn so nah ranzulassen.

»Ich komme mit dir«, verkündete mein Vater. Dann sah er mich durchdringend an. »Du bleibst hier. Für deine Verhältnisse bist du schon viel zu sehr in Gefahr.«

Dieses Mal widersprach ich nicht. »Bleibe ich dann trotzdem unsichtbar? Ich beherrsche die Gabe noch nicht so gut und bisher hat Diego dafür gesorgt, dass mich niemand sehen kann.«

»Darum müssen wir uns kümmern, sobald wir wieder in der Hölle sind«, murmelte der Teufel. »Diego, warte kurz, dann bringe ich Jasmin zu den anderen.«

Schnell flogen wir zu einem weiteren Gebäude, das im Gegensatz zu den anderen nicht stillgelegt aussah und keine Risse an den Wänden aufwies. Luzifer übergab mich an die beiden Spione, die ich zuvor schon im Konferenzraum kennengelernt hatte. Dabei fühlte ich mich wie ein kleines Mädchen, das nicht für sich allein sorgen konnte. Die Blicke der anderen ließen mich das auch spüren.

Also ignorierte ich sie und konzentrierte mich stattdessen auf das Gebäude, über dem Diego und Luzifer jetzt schweben mussten. Mein Herz schlug in doppelter Geschwindigkeit und ich begann, mit meinen Händen den Saum meiner Jacke zu kneten. Bitte lass ihnen nichts passieren.

Ich konnte genau sehen, wo die sichtbaren Engel draußen postiert waren. Es waren verdammt viele. Keine Ahnung, wie Elvira und Marisol es da ungesehen rausschaffen sollten. Selbst wenn sie ihre Gestalt mit Magie verhüllten.

Verdammter Michael. Wieso ist er auch so gut vorbereitet?

Prüfend schaute ich mich um. Bisher konnte ich ihn nicht sehen. Wenn, dann musste er einer der Leuchtpunkte sein, die Diego mir gezeigt hatte. Irgendwie hatte ich erwartet, dass er heller strahlen würde, doch bei keiner Position war das der Fall gewesen. Alle hatten genau gleich ausgesehen. Entweder war er nicht hier oder Diegos Gabe unterschied nicht zwischen den verschiedenen Befehlsebenen.

Kurze Zeit später erkannte ich für einen Bruchteil einer Sekunde eine Bewegung auf Höhe der vierten Etage. Das musste der Ausgang sein, den Diego anpeilte.

»Jetzt!«

Der laute Schrei ließ mich zusammenzucken und ging mir durch Mark und Bein. Vor allem, weil ich die Stimme sofort erkannte. Das war eindeutig Michael.

Der Erzengel schwebte nur wenige Meter von Diego entfernt, der jetzt genauso wie mein Vater ebenfalls wieder sichtbar war, und ich war überzeugt, dass sich an dieser Stelle vorhin kein Leuchtpunkt befunden hatte. Auch die anderen Engel hatten sich sichtbar gemacht und offenbarten, was ich durch die einzelnen glimmenden Positionen schon geahnt hatte: Wir waren deutlich in der Unterzahl.

Luzifer schwang sich wieder nach oben, um mit seinem Gegner auf Augenhöhe zu sein. »Lass sie gehen, Michael. Du brauchst sie nicht.«

Doch sein Gegenüber lächelte nur hämisch und nickte in Diegos Richtung. »Oh, da bin ich aber anderer Meinung. Solange ich deine Tochter nicht habe, muss ich mit dem vorliebnehmen, was du zu bieten hast. Dein Sohn scheint erstaunliche Gaben zu besitzen. Vielleicht …«

»Finger weg von Diego!« Vaters Tonfall war beißend und er erschuf eine Feuerwand um meinen Bruder. Erst in diesem Moment wurde mir bewusst, dass der unsere neue Lage noch gar nicht bemerkt hatte. Stattdessen schwebte er immer noch mit konzentrierter Miene über dem Haus.

»Wir müssen ihm helfen.« Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, aber General Marten verstand mich.

»Was schlagt Ihr vor?«

»Ich lenke Michael ab und ihr sorgt dafür, dass Marisol und Elvira entkommen können«, wies ich ihn an und reckte das Kinn nach vorn, um selbstsicher zu wirken. Nach den letzten Begegnungen war ich mir sicher, dass der Erzengel mir seine ganze Aufmerksamkeit widmen würde, wenn ich mich zeigte. »Macht mich sichtbar. Keine Widerrede. Um meinen Vater kümmere ich mich, wenn wir wieder zurück in der Hölle sind.«

Mein Plan, so unnachgiebig wie möglich zu wirken, schien zu funktionieren. Marten zögerte nur kurz. Dann wies er ein paar Soldaten an, zu dem Stockwerk zu fliegen, an dem Luzifer zuvor gewartet hatte.

Im selben Moment durchfuhr mich ein leichter Schauder. Sofort war mir klar, dass ich den Schutz der Unsichtbarkeit verlassen hatte. Schnell schwang ich mich in die Luft, um etwas Abstand zwischen mich und die anderen zu bringen.

»Was willst du von mir, Michael?« Bei diesem Satz schaffte ich es erfolgreich, das Zittern aus meiner Stimme zu verbannen. Dafür ballte ich mehrmals die Hände zu Fäusten, um den Fluchtdrang zu unterdrücken. Wir mussten meinem Halbbruder helfen. Das stand jetzt an erster Stelle.

Der angesprochene Erzengel sah mich mit einem strahlenden Lächeln an, während mein Vater passend zu seiner Rolle als Herr der Toten einen erdolchenden Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte.

»Jasmin, wie schön, dass du auch hier bist. Darauf hatte ich gehofft. Du warst bei unserem letzten Treffen so schnell weg. Ich konnte dich gar nicht zu Gabriels Beerdigung einladen.« Ein betrübter Ausdruck glitt auf sein Gesicht, den ich ihm beinahe abgenommen hätte. »Wie schade, dass du dich nicht vernünftig von ihm verabschieden konntest.«

Diese Worte waren wie ein Faustschlag in den Magen. Er ist nicht tot. Das kann nicht sein. Doch egal, wie sehr ich daran glauben wollte, die Zweifel krochen aus ihrem Versteck. Was, wenn ich ihn doch ermordet hatte? »Dein Theaterstück kannst du gern allein spielen.« Jetzt konnte ich das Zittern nicht mehr unterdrücken. Meine Finger verkrampften sich und ich sackte ein paar Zentimeter nach unten, sodass ich mich mit einigen schnellen Flügelschlägen nach oben kämpfen musste.

»Wenn du mit mir kommst, zeige ich dir seinen Körper. Dann kannst du damit abschließen und deine Ruhe finden.« Michael wirkte fast freundlich, als er mir die Hand entgegenstreckte. »Wolltest du nicht die ganze Zeit beweisen, dass du nicht mit dem Teufel im Bunde bist? Komm mit mir und die Elfen werden dich wieder akzeptieren.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Bewegung in die Soldaten am vierten Stock kam. Nicht mehr lang und wir könnten fliehen. Nur noch wenige Minuten in Michaels Gegenwart und ich könnte verschwinden.

»Ich stehe lieber auf der richtigen Seite als auf der einfachen.« Langsam kam ich ihm näher, wobei ich immer so schwebte, dass Luzifer noch zwischen uns war. »Du hast meine Mutter entführt, bedrohst gerade meinen Vater und meinen Bruder und hast zugelassen, dass Gabriel verletzt wird. Wieso sollte ich dir vertrauen?«

Bevor Michael etwas erwidern konnte, setzten sich seine Engel in Bewegung. Ich zuckte zusammen, bemerkte dann aber schnell, dass sie gar nicht in meine Richtung flogen. Etwas unter mir, am Rand des Gebäudes, waren Marisol und eine erschöpft, aber zum Glück gesund wirkende Elvira aufgetaucht. Für eine Sekunde durchflutete mich Erleichterung und ich fühlte mich gleich leichter. Ihr ging es gut. Sie hatten es geschafft. Doch dann erinnerte ich mich daran, dass wir zurück zum Hölleneingang mussten, um wirklich sicher zu sein.

Ich hatte nicht lange nach unten geschaut, doch die Zeit hatte gereicht, damit mein Vater zu mir kam. Er griff nach meinem Arm und zog mich mit sich. »Wir müssen hier weg!«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Leichte Schwerelosigkeit machte sich in mir breit. Das konnte nur eines bedeuten: Unsichtbarkeit umhüllte ich wieder. In diesem Moment erstarrte ich und mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Erst nach dem Schrei waren mein Vater und mein Halbbruder sichtbar geworden, aber davor war Diego von Magie versteckt gewesen. Trotzdem hatte der Erzengel gewusst, wo er war. Gegen Michael bot uns die Unsichtbarkeit keinen Schutz. Wie sollten wir da nur entkommen?

»Hast du einen Plan?«, wandte ich mich daher an meinen Vater, während ich gleichzeitig versuchte, die Umgebung im Blick zu behalten. Diego hatte sich keinen Meter bewegt und Panik machte sich in mir breit. Verdammt, wieso flog er nicht weg?

»Hol deinen Bruder. Ich kümmere mich um Elvira«, wies Luzifer mich an und ließ die Feuerwand fallen. In diesem Moment fiel mir auf, dass auch meine leibliche Mutter Probleme beim Fliegen hatte. Geschockt riss ich die Augen auf. Bei Eila, waren ihre Federn gestutzt worden? Sie sahen an den Flügelenden definitiv kürzer aus. Allein der Gedanke daran rief Schmerz in meinen Schwingen hervor. Das musste höllisch wehtun.

Während Vater zu ihr flog, machte ich mich auf den Weg zu Diego. Er war immer noch wie in einer anderen Welt und reagierte nicht auf meine Berührung am Arm. Nur das regelmäßige Flügelschlagen schien noch zu funktionieren.

»Hey? Was ist mit dir los?«

Mehrmals schüttelte ich ihn und verpasste ihm ein paar Schläge, ohne Erfolg. Eigentlich wusste ich, dass er zu schwer für mich war. Aber ich hatte keine Wahl. Wenn ich ihn retten wollte, musste ich ihn hinter mir herziehen.

Das funktionierte mehr schlecht als recht. Das ungewöhnliche Gewicht an meiner Hand zog mich unausweichlich nach unten und ich konnte mich nur schwer mit Flügelschlägen oben halten. Ich kam dem Boden gefährlich nah und von sicherem Abstand zu unseren Feinden konnte ich bisher auch nur träumen. Das Gebäude und Michaels Engel waren immer noch viel zu nah. Allerdings schienen diese mich nicht zu beachten. Im Gegensatz zu ihrem Anführer. Den konnte ich jedoch nirgends mehr sehen.

Umso heftiger zuckte ich zusammen, als er ohne Vorwarnung vor mir auftauchte. »Hallo, Jasmin«, begrüßte er mich mit einem viel zu freundlichen Lächeln. »Soll ich dir helfen?«

»Nein!« Mit zusammengebissenen Zähnen umklammerte ich den Arm meines Bruders noch fester und versuchte, mich von dem Erzengel zu entfernen. »Das ist wieder deine Schuld, oder? Dass er nicht aufwacht!«

»Wieso denkst du …?«

Ein lauter Schrei unterbrach ihn und das triumphierende Lächeln, das darauf folgte, zeigte mir, dass das keiner seiner Engel gewesen war.

Nur für einen Bruchteil einer Sekunde blickte ich mich um und suchte nach dem Ursprung des Geräuschs. Doch dieser Moment reichte. Mein Halbbruder rutschte aus meiner Umklammerung und mein Herz setzte einen Schlag aus.

»Diego!«

Er prallte gegen eine Metallstrebe. Schon von Weitem konnte ich das viele Blut sehen, das aus seinem Körper floss. Vor allem die tiefe Fleischwunde an seinem Bein jagte mir einen Schauder über den Rücken. War das Weiße da ein Knochen?

»Nein, nein, nein.« Diego war kein Erzengel. Er konnte sterben. Zumindest war ich mir da sicherer als bei Gabriel.

»Noch einer auf deiner Liste!«

Michael. Kurz hatte ich ihn tatsächlich vergessen. Ich fühlte mich wie in der Villa. Hitze flutete meinen Körper und Flammen züngelten an meinen Händen.

»Und wieder bist du schuld!«, erwiderte ich, dann wandte ich die Fähigkeit an, die mein Vater mir heute Vormittag gezeigt hatte. Unerwartet einfach schloss ich den Erzengel in einem Feuerkäfig ein.

Da ich nicht wusste, wie lang ich ihn damit aufhalten würde, flog ich, so schnell es ging, zu meinem Halbbruder. Vorsichtig löste ich ihn von der Strebe und versuchte ihn, so gut es ging, zu stützen. Ein leises Stöhnen entwich ihm, das fast von den Steinen übertönt wurde, die mir im selben Moment vom Herz fielen. Er lebte. Noch war er nicht tot.

»Komm!« Unser Vater erschien neben mir und griff nach meinem Arm. »Ich bringe euch zum Tor.«

»Und Elvira?«

»Die ist längst wieder in der Hölle.« Ein kleines Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. »Wir haben sie befreit.«
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Während Luzifer die anderen ebenfalls zurückholte – er war einfach schneller beim Fliegen –, brachte ich gemeinsam mit General Marten Diego zu den Heilern. Obwohl mein Halbbruder immer wieder Geräusche von sich gab, hatte ich ein schlechtes Gefühl. Da war so viel Blut an seinem Körper. Kurzzeitig hatte ich begonnen, die Wunden zu zählen, aber das schnell gelassen, als die Zahl zu hoch wurde. Die alarmierten Gesichter der Heiler machten es nicht besser.

»Wird er es überleben?«

Niemand reagierte auf meine Frage. Die Heiler schoben Diego einfach in einen abgesperrten Raum und schenkten uns keinen Blick mehr.

»Er wird die Hölle nicht verlassen«, erklärte Marisol, die auf einer Bank an der Wand saß. Sie sah mitgenommen, aber gesund aus. Nur der Eisbeutel auf der Stirn verriet, dass sie sich verletzt haben musste.

Verwirrt sah ich sie an. »Wie meinst du das?«

»Jeder, der hier stirbt, kommt in die Hölle. Das heißt, Diego wird im schlimmsten Fall nur seinen Körper verlieren.«

Ich kämpfte gegen den Drang an, sie anzuschreien, weil sie das so ruhig sagte. Nur weil er seine Heimat nicht verlassen würde, hieß das nicht, dass es keine Rolle spielte, ob er starb. Denn genau das tat es für mich. Auf keinen Fall wollte ich ein weiteres Leben auf dem Gewissen haben. Nicht …

»Jasmin, ist bei dir alles gut?« Luzifer eilte zu mir und tastete prüfend meinen Körper ab. »Dir ist nichts passiert?«

Ich nickte. »Mir geht es gut«, flüsterte ich. »Michael … Er hat es wieder getan.«

»Was?«

»Er hat mir die Schuld daran gegeben, dass Diego verletzt wurde. Genauso wie bei Gabriel. Er darf nicht sterben. Ich will nicht dafür verantwortlich sein. Ohne mich wäre er niemals zu euch geflogen. Er wäre in Sicherheit gewesen. Ohne mich wäre er jetzt nicht verletzt.«

Nach jedem Satz entwich mir ein Schluchzen und mein Vater zog mich in seine Arme. »Die Heiler sind gut. Sie wissen, was sie tun. Es ist nicht deine Schuld, was passiert ist. Wir hätten besser vorbereitet sein müssen. Weder du noch Diego hättet in den Kampf verwickelt werden dürfen.«

»Aber ich habe ihn überredet, zu dem Gebäude zu fliegen, um euch zu warnen, dass es eine Falle ist. Dabei wusstet ihr zu dem Zeitpunkt schon davon. Es wäre besser gewesen, wenn ich in der Hölle geblieben wäre.«

Luzifer tippte mein Kinn nach oben und zwang mich so dazu, ihn anzusehen. »Ohne euch hätten wir Elvira nicht befreien können. Diego wird überleben. Das habe ich im Gefühl.«

Schön, dass er da so sehr auf sein Gefühl vertraute. Ich konnte das nicht. In mir schrie alles, dass ich schuld war. Dass ich mich wehren sollte. Dass ich erneut gegen Michael versagt hatte. Anders als gewollt, war ich nicht stark genug gewesen. Das eine Training hatte nicht ausgereicht. Stattdessen hatte ich meinen Halbbruder in Gefahr gebracht. Ich …

»Es ist nicht deine Schuld!«, betonte Luzifer noch mal.

Dann ließ er mich los und wandte sich Marisol zu. Alle Sanftheit verschwand aus seinem Gesicht und er zog die Augenbrauen zusammen. »Wie konnte das passieren? Sagtest du nicht, dass du dir absolut sicher bist, dass das keine Falle ist?«

Der Gesichtsausdruck der Generalin sah aus, als hätte sie in eine saure Zitrone gebissen. »Wir haben alles überprüft. Alles war sauber. Aber auch nicht zu sauber, sodass es verdächtig gewirkt hätte. Ich kann es mir nicht erklären.«

»Er muss gewusst haben, welche Hinweise uns nicht stutzig machen würden«, warf ich ein, froh darüber, mich auf etwas anderes konzentrieren zu können. »Oder habt ihr nicht das Gefühl, dass alles zu glatt lief?«

»Mal abgesehen davon, dass wir Elvira fast nicht befreit hätten und Diego ernsthaft verletzt wurde?«, fuhr mein Vater mich an. Wut leuchtete wie Flammen in seinen Augen und mit einem kurzen Wedeln der Hand ließ er die echten Exemplare davon von seinen Fingern verschwinden. »Wenn wir weiterhin so stümperhaft arbeiten, haben wir keine Chance gegen ihn!«

»Stümperhaft?« Marisols Stimme überschlug sich fast, als sie aufstand, den Eisbeutel weglegte und die Arme vor der Brust verschränkte. »Meine besten Spione haben nichts bemerkt. Wir haben alles mehrmals überprüft. Du warst es doch, der wollte, dass wir Elvira so schnell wie möglich befreien. Hätten wir mehr Zeit gehabt, wäre das niemals passiert!«

»Ach, jetzt ist es meine Schuld? Ich wollte doch, dass wir warten, aber du hast darauf gedrängt, dass du dir vollkommen sicher bist.«

»Wir haben sie befreit!«, konterte Marisol. »Das war es doch, was du wolltest. Für den nächsten Kampf wissen wir, dass wir uns nicht so überrumpeln lassen dürfen.«

»Wer weiß, ob wir diese Möglichkeit überhaupt haben.« Luzifer begann, vor uns auf- und abzulaufen. »Wieso wusste er genau, wann wir auftauchen würden? Wieso hat er seine Engel genau dann gezeigt, als wir schon unterwegs waren?«

»Er wurde vorgewarnt.« Überrascht wandten wir uns Malika zu, die mit einem mittelgroßen Bildschirm in der Hand auf uns zukam. »Nach der Entdeckung der Falle haben Jem und ich uns alles genauer angesehen und bemerkt, dass es Telefonate aus der Hölle nach draußen gab. Genauso auch vor Jasmins Ausflug ins Elfenreich. Das kann eigentlich nur jemand aus dem engsten Kreis sein. Bei den anderen funktioniert die elektronische Technik nach draußen nicht, damit sie nicht in Versuchung geführt werden, ihre Liebsten zu informieren.«

Luzifer blinzelte mehrmals. »Ein Anruf zur Erde?«

Sie nickte und streckte ihm den Bildschirm entgegen. »Als wir genauer nachgesehen haben, fielen uns mehrere an dieselbe Nummer auf. In den letzten Monaten nicht sonderlich häufig, aber seit Jasmin bei uns ist manchmal mehrmals am Tag.«

»Kannst du bestimmen, um wen es sich handelt?« Die Stimme des Teufels erinnerte mich an ein Knurren. So rau, als hätte er ein Reibeisen verschluckt.

»Noch nicht, aber wir sind dran. Viele Möglichkeiten haben wir nicht. Sobald wir etwas finden, melde ich mich.« Malika blickte direkt zu mir. »Dir geht es gut, Jasmin?«

Zögerlich nickte ich. Zu sehr klopfte mir das Herz bis zur Brust, wenn ich daran dachte, dass uns irgendjemand verriet. »Mir ist nichts passiert. Diego schon.«

In Sekundenbruchteilen war Luzifer wieder an meiner Seite und legte sanft den Arm um mich. »Alles wird gut. Sie flicken ihn wieder zusammen. Es ist nicht deine Schuld. Sondern Michaels.«

Auch Malika drückte mit einem aufmunternden Lächeln meine Hand, bevor sie sich wieder auf den Weg in ihren Arbeitsbereich machte.

»Ein Verräter also«, murmelte Marisol.

»Das heißt, wir müssen vorsichtig sein«, erwiderte Luzifer, der mich immer noch im Arm hielt. Worüber ich wirklich froh war, weil es mir ein Gefühl von Sicherheit gab. Einen Halt, auf den ich vertraute. Schließlich hatte er mir nicht nur einmal gegen Michael aus der Patsche geholfen. »Viele können es nicht sein.«

»Eigentlich nur einer der Generäle.« Marisol war anzumerken, wie schwer ihr diese Aussage fiel. Ihre Stimme wurde leiser und sie biss sich auf die Unterlippe. »Für meine Spione lege ich die Hand ins Feuer. Außerdem besitzen die kein Handy, mit dem sie die Erde erreichen können. Dafür hast du gesorgt, was uns die Arbeit jedes Mal erschwert.«

»Aber jetzt macht es uns die Situation leichter und grenzt den Kreis der Verdächtigen ein. Wenn wir ehrlich sind, dürfte ich nicht mal mit dir darüber sprechen.« Luzifer ließ den Blick durch den Raum schweifen, doch keiner der anderen Generäle war anwesend.

Empört schnappte Marisol nach Luft. »Was denkst du von mir? Dass ich meine eigenen Leute verraten würde? Die meisten, die wir nach Detroit mitgenommen haben, waren meine Spione. Ich wäre dumm, wenn ich …«

Ein leises Lachen entfuhr dem Teufel. »Mari, das weiß ich doch. Trotzdem müssen wir vorsichtig sein. Diegos Gabe wäre jetzt Gold wert.«

Stille legte sich über unsere kleine Gruppe und erst jetzt wurde mir bewusst, wie ruhig es geworden war. Die anderen Soldaten waren alle von Heilern mitgenommen worden oder schon gegangen. Nur vorne an der Tür saß eine junge Frau, die uns immer wieder kurze Blicke zuwarf.

»Wie lang denkst du, wird es noch dauern, bis sie …?«

»Ich weiß es nicht«, unterbrach Luzifer sanft meine Frage. »Elvira ist nicht so schlimm verletzt, aber bei Diego werden sie definitiv länger brauchen.«

»Ich schließe mich Malika und Jem bei der Suche nach dem Verräter an«, verkündete Marisol und nickte uns mit einem knappen Lächeln zu. Dann ließ sie uns endgültig in dieser Art Empfangsbereich zurück.

Wir setzten uns auf die Bänke und ich schloss die Augen. Doch leider brachte das nichts. Sofort tauchten die Bilder von Diegos Sturz in meinem Kopf auf. Egal, wie sehr ich versuchte, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Es gelang mir nicht, etwas Schöneres heraufzubeschwören. Ein fester Kloß bildete sich in meinem Hals. Wieder war ich nicht stark genug gewesen, um gegen Michael zu bestehen.

Bevor mich erneut die Schuldgefühle auffressen konnten, ballte ich die Hände zu Fäusten und richtete mich auf. »Wann hast du Zeit für ein weiteres Training? Oder kann mir jemand anderes beibringen, wie ich meine Kräfte vernünftig benutze?«

»Wenn du willst, kannst du jeden Tag mit meinen Soldaten trainieren. Die können dir in Übungskämpfen dabei helfen, wie du dich mit deiner Magie gegen Schwerter und andere Waffen verteidigst. Außerdem bekommst du auch etwas Erfahrung im Kämpfen allgemein.«

Bevor ich antworten konnte, öffneten sich die Türen und Elvira kam heraus. Sofort sprang Luzifer auf und eilte zu ihr. Liebevoll zog er sie in seine Arme und strich dabei vorsichtig über ihre Seiten, als wollte er überprüfen, ob alles an der richtigen Stelle war.

Unwillkürlich wandte ich den Blick ab, weil mir die Szene zu intim vorkam. Trotzdem schaute ich immer wieder zu ihnen. Es war so offensichtlich, dass sie einander liebten. Ich konnte nicht verstehen, wie Gabriel das damals nicht gesehen hatte. Meine leibliche Mutter blickte mit strahlenden Augen zum Teufel auf, als der sie zärtlich auf die Stirn küsste.

Gleichzeitig versetzte mir ihr Anblick einen Stich ins Herz. Das hätte ich auch mit Gabriel haben können, wenn ich einfach still geblieben wäre. Wenn ich Michael nicht konfrontiert, sondern mich auf seine Seite gestellt hätte. Allerdings verbannte ich diesen Gedanken schnell aus meinem Kopf. So war ich nicht. Niemals hätte ich diese Ungerechtigkeit, die er ausgelöst hatte, mit meinem Gewissen vereinbaren können.

Aber ich durfte mich auch nicht die ganze Zeit in Selbstmitleid suhlen. Ich musste aktiv werden. Michael den Wind aus den Segeln nehmen. Solange er mich weiterhin damit treffen konnte, dass ich Gabriel getötet oder zumindest schlimm verletzt hatte, blieb ich unsere Schwachstelle. Ich musste mir Klarheit darüber verschaffen, was genau an diesem Abend in der Villa passiert war und wie viel Verantwortung ich dafür trug. Dafür musste ich mit dem Erzengel sprechen, an den ich mein Herz verloren hatte. Koste es, was es wolle. Schlaflose Nächte im Auge der Welt nahm ich dafür gern in Kauf.

Mittlerweile hatten meine Eltern sich wieder voneinander gelöst und kamen zu mir.

»Geht es dir gut, Jasmin?«, wollte Elvira wissen und lächelte mich vorsichtig an. »Als Michael dich an mir vorbeitrug, dachte ich schon, dass es jetzt vorbei ist. Wie ist es dir gelungen, zu fliehen?«

»Anscheinend ist Michaels Einfrieren nicht gegen mein Feuer immun«, erwiderte ich und zuckte betont ruhig mit den Schultern. Dann trat ich einen Schritt nach vorn und zog sie in meine Arme. »Ich bin froh, dass du wieder frei bist. Hat er dir etwas angetan?«

»Nein.« Sie drückte mich etwas von sich und schüttelte den Kopf. »Ihm war klar, dass ich ein wertvolles Druckmittel bin. Er hat auch nur seinen ersten General und Gabriel zu mir gelassen.«

»Gabriel?« Der Name kam nur als Krächzen aus meinem Mund. »Er war bei dir? Wie geht es ihm? Sieht er verletzt aus? Hat er Brandwunden?«

Erneut schüttelte sie den Kopf und tätschelte meine Schulter. »Ihm geht es gut. Am Anfang waren noch ein paar Wunden zu sehen, aber bei seinen letzten Besuchen wirkte er wie sein altes Selbst. Wenn er mir nicht erzählt hätte, was passiert ist, hätte ich es nicht mehr gesehen.«

Bevor ich die nächste Frage stellte, musste ich mich erst einmal räuspern, um den Frosch aus meinem Hals zu vertreiben. Trotzdem konnte ich die entscheidende Frage nur stockend stellen. »Was denkt er denn, was passiert ist?«

Eigentlich waren Elviras Zögern und Schlucken schon Antwort genug. Innerlich bereitete ich mich auf das Schlimmste vor. Zumindest das Schlimmste, was mir bei einem lebendigen Gabriel bevorstehen konnte. Unbändiger Hass. Wie in meinem Traum.

»Michael hat ihm erklärt, dass du ihn angegriffen hast und töten wolltest. Er denkt, dass es Absicht von dir war und du nur mit ihm gespielt hast. Er …« Sie hielt inne. »Er wirkte zwiegespalten, wenn er über dich sprach. Was …«

Die Türen des Saals öffneten sich erneut und einer der Heiler trat heraus. Erst dachte ich, dass er eine Pause machte, doch er steuerte uns direkt an. Sofort begann mein Herz schneller zu schlagen und die Sorge um Diego schob sich wieder in den Vordergrund meiner Gedanken.

»Konntet ihr ihn retten?«, fragte Luzifer, bevor der Heiler anfangen konnte zu sprechen.

»Euer Sohn ist stabil«, antwortete er und irgendetwas an seinem ruhigen Tonfall irritierte mich. Oder war es eher die Wortwahl? Stabil konnte viel bedeuten. »Allerdings mussten wir ihm einen Unterschenkel abnehmen, da dieser zu kleinteilig gebrochen war, um die Knochen wieder zu verbinden. Auch Magie hat ihre Grenzen.«

Stille senkte sich über den Raum. Mein Halbbruder hatte meinetwegen einen Teil seines Beins verloren.

»Er wird nicht mehr richtig laufen können?«, flüsterte ich. Ein unangenehmer Druck breitete sich auf meinem Brustkorb aus und erschwerte mir das Atmen. Natürlich wusste ich, dass es Möglichkeiten gab, ein verlorenes Körperteil durch Holz zu ersetzen. Aber bei den wenigen Elfen, die ich damit gesehen hatte, hatte es immer schmerzhaft und trotzdem wie ein Hindernis gewirkt.

Luzifer schüttelte den Kopf. »Die Hölle ist da etwas speziell. Wäre er gestorben, hätte sein Körper komplett die Festigkeit verloren und es wäre ihm gar nicht aufgefallen. So ist nur sein Unterschenkel tot und wird als eine Art Illusion erscheinen. Zwar kann er das Bein noch einigermaßen normal benutzen, aber er wird sich daran gewöhnen müssen, dass er in der Menschenwelt keins mehr hat. Da er allerdings in der Hölle lebt, ergibt eine Prothese keinen Sinn.«

»Also wird er hier gar nicht merken, dass er es verloren hat?« Ein Funke Hoffnung glomm in mir auf. Vielleicht war diese Nachricht doch nicht so schlimm, wie ich im ersten Moment befürchtet hatte.

Doch allein der Blick in die Gesichter meines Vaters und des Heilers belehrte mich eines Besseren. »Er wird Phantomschmerzen an der Stelle haben, an der das Bein ursprünglich saß. Außerdem wird es ein bisschen dauern, bis sich die Illusion und der Rest des Körpers aufeinander eingespielt haben. Es kann also passieren, dass er einige Wochen nur mit Krücken gehen kann. Ein Extratraining ist sowieso nötig, damit er sich daran gewöhnt. Deswegen schreibe ich ihn auch für die nächsten Wochen krank, mit einer Möglichkeit auf Verlängerung. Bei Eurem Kampf gegen den Erzengel werdet Ihr auf ihn verzichten müssen.«

Sofort nickte Luzifer ernst. »Natürlich. Er soll sich vollkommen darauf konzentrieren, sich an die neue Situation zu gewöhnen.« Er sah in Richtung Tür. »Dürfen wir zu ihm?«

Der Heiler nickte und begleitete uns in einen kleinen Nebenraum, in dem mein Bruder von vielen Bildschirmen umgeben war. Verschiedene Schläuche waren an seinem Körper angebracht und er rührte sich nicht. Nur seine Brust hob und senkte sich regelmäßig.

Elvira blieb am Eingang stehen, während Luzifer und ich neben das Bett traten. Diego sah extrem blass aus. Sein Gesicht hatte eine ungesunde Farbe angenommen und die Falte auf seiner Stirn vermittelte den Eindruck, dass dieser Schlaf nicht erholsam war.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob er mich überhaupt hörte. Vorsichtig griff ich nach seiner Hand und drückte sie. »Ohne mich wärst du in Sicherheit gewesen.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass mein Vater den Mund zum Sprechen öffnete, aber Diego kam ihm zuvor. »Du bist nicht schuld«, erwiderte er mit einer rauen Stimme. »Ich hätte besser aufpassen müssen.«

»Wir hätten alle besser aufpassen müssen«, merkte Luzifer an. »Dieser Auftrag ist mehr als schiefgelaufen.«

»Aber wir haben es geschafft«, murmelte mein Halbbruder und machte eine Kopfbewegung in Richtung meiner Mutter. »Hallo, Elvira. Schön, dass es dir gut geht.«

Sie trat näher und lächelte ihm zu. »Danke für deine Hilfe. Ohne dich hätten wir das nicht geschafft.«

Diego zuckte mit den Schultern und verzog das Gesicht. »Au, das tut weh. Was genau ist mir eigentlich passiert? Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass ich gefallen bin.«

»Du …« Kurz musste ich mich räuspern, um den Kloß aus meinem Hals zu vertreiben. »Du bist gegen eine Metallstrebe geprallt. Es waren so viele Wunden. Dein Bein … Es hat so stark geblutet und der Knochen … Kurzzeitig dachte ich, dass es jetzt vorbei ist. Aber …«

»Sie mussten dir nur deinen Unterschenkel abnehmen«, beendete Luzifer meinen Satz, nachdem ich mehrmals zum Sprechen angesetzt, aber die Worte nicht über die Lippen gebracht hatte.

Mein Halbbruder riss die Augen auf. »Was? Wie? Das …« Mit einer hastigen Bewegung schmiss er die Decke zur Seite, sodass sein Unterkörper sichtbar wurde. Auf den ersten Blick sah er unverletzt aus. Doch als ich genauer hinschaute, erkannte ich, dass der untere Teil des linken Beins etwas durchscheinender wirkte. Nicht so, dass ich die Matratze darunter sehen konnte, aber von der Farbe her nicht so kräftig wie der Rest seines Körpers. Als würde eine Art Nebel darüber liegen.

Trotzdem schien Diego es nicht ganz glauben zu wollen. So gut es ging, beugte er sich vor und betastete die Stelle. Oder sollte ich eher sagen, er versuchte es? Denn seine Hand glitt direkt hindurch.

»Nein. Nein. Wieso? Ich … Papa.«

Luzifer zog ihn in seine Arme. »Wir schaffen das gemeinsam. Du bist nicht allein. Mit ein bisschen Training wirst du dich daran gewöhnen, dass dir ein Teil deines Beins fehlt. Hier in der Hölle hast du es zumindest als Todesillusion zurück.«

»Aber der Rest meines Körpers ist keine Illusion!« Diegos Stimme zitterte bei diesen Worten und er löste sich aus Luzifers Armen. »Ich fühle meinen Unterschenkel nicht mehr. Ich kann ihn zwar sehen, aber in meinem Kopf ist er nicht da. Schau, ich versuche, ihn zu bewegen, aber es tut sich nichts. Nicht mal bei den verdammten Zehen.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzuhalten. Wenn ich könnte, würde ich die Zeit zurückdrehen. Seine Verletzung ungeschehen machen. Doch ich konnte nichts tun, außer ihn seelisch zu unterstützen. Auch wenn mir sein derzeitiger Anblick das Herz brach.

Diego war nach den Worten in sich zusammengesackt und atmete schwer. Immer wieder ballte er die Fäuste, dann ließ er den Kopf in das Kissen sinken. Tränen rannen über seine Wangen.

Ohne darüber nachzudenken, legte ich die Arme um ihn und spürte, wie sich nur Sekunden später Luzifer der Umarmung anschloss.

»Wir sind für dich da«, murmelte ich immer wieder. Mir lag ein ›Alles wird gut‹ auf den Lippen, allerdings kam mir das in dieser Situation falsch vor.

So standen wir einige Minuten in dieser Umarmung da und versuchten, einander Kraft zu geben. Die Wärme ihrer Körper griff auf mich über und hüllte mich wie ein Kokon ein. Irgendwann liefen auch mir Tränen über die Wangen, aber ich nahm sie gar nicht richtig wahr.

Als wir uns wieder voneinander lösten, versuchte ich mich an einem Lächeln, das Diego schwach erwiderte.

»Du wirst dein Bein wieder benutzen können«, bekräftigte Vater noch mal. »Es wird nur etwas Zeit brauchen. Und wir sind die ganze Zeit bei dir.«
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»Einer meiner Soldaten wird dich später zum Training abholen«, begrüßte Luzifer mich, als ich das Krankenzimmer betrat. Diego schlief wieder, während mein Vater auf einem kleinen Bildschirm herumgetippt hatte und jetzt zu mir aufsah.

Leise setzte ich mich auf den Stuhl neben ihm. Nachdem wir gestern noch einige Zeit bei meinem Halbbruder gewesen waren, hatte auch mich die Müdigkeit eingeholt. In Sekundenschnelle war ich in meinem Bett im Land der Träume verschwunden.

»Wo ist Elvira?«

Ein liebevolles Lächeln glitt auf sein Gesicht. »Sie hat sich in unserem Zimmer schlafen gelegt. Es waren anstrengende Tage.«

»War sie schon häufiger hier?«

Er nickte und legte den Bildschirm zur Seite. »Mehrmals. Auch als sie mit dir schwanger war. Meine Heiler haben sie untersucht, bis Gabriel es entdeckt hat.«

»Wieso ist sie nicht schon früher zu dir geflüchtet? Wäre das nicht sicherer für uns alle gewesen?«

»Rückblickend ja.« Luzifer seufzte. »Damals habe ich nicht geglaubt, dass irgendjemand es so schnell bemerken würde. Elviras Körper hatte sich zu dem Zeitpunkt kaum verändert. Aber du kennst Gabriel. Seine Gabe hat ihm die Wahrheit gezeigt.«

»Wie hattet ihr euch das eigentlich vorgestellt? Dachtet ihr, dass Michael euch einfach in Ruhe lässt, sobald er erfährt, dass du eine von Gabriels Spioninnen entführt hast?« Vor allem, wenn ich bedachte, wie alt die Erzengel waren, ergaben für mich viele Entscheidungen keinen Sinn. Sie müssten es doch eigentlich besser wissen.

Sein schuldbewusster Gesichtsausdruck war Antwort genug. »Wir mögen alt sein, Jasmin, aber wir sind nicht fehlerfrei. Ich habe meine Macht überschätzt und dachte, bis Michael es bemerkt, ist es schon viel zu spät. Dass er jemals die Hölle angreifen würde, konnte ich mir nicht vorstellen. Schließlich hatte er das in den Jahrtausenden zuvor noch nie gewagt. Mein Reich war ein sicherer Hafen, um den ich mir keine Sorgen machen musste.«

»Das hat sich jetzt geändert?«

Langsam verfluchte ich die Lehrpläne in meiner Schule immer mehr. Bis auf ein paar grundlegende Informationen über die immerwährende Fehde zwischen Himmel und Hölle hatten wir nichts gelernt. Obwohl ich jetzt ein Teil davon war, hatte ich das Gefühl, vollkommen ahnungslos zu sein.

»Seit dem Tag deiner Geburt hat er immer wieder kleine Angriffe auf den Himmel inszeniert. Michael hat die anderen glauben lassen, dass ich nicht mehr still sein wollte. Als hättest du ihm die perfekte Ausrede dafür geliefert. Erst viele Jahre später habe ich herausgefunden, was er da eigentlich tat. Du musst wissen, ich habe nicht mehr viel Kontakt zum Himmel und Marisol hält sich auch davon fern. Normalerweise. Dort oben ist das große Feindgebiet. Wenn ich auch nur einen Fuß auf die Torwolke setzen würde, würden sie mich erkennen und festnehmen. Das Gleiche gilt für alle, die unter mir dienen. Ihre schwarzen Flügel würden automatisch dafür sorgen, dass sie gefangen genommen werden. Das kann ich nicht zulassen. Meinen Leuten soll es gut gehen und sie sollen frei sein. Mit diesem Versprechen habe ich meine Rebellion damals gestartet und daran halte ich mich.« Seine Stimme klang bei diesen Worten kraftlos und er seufzte. »Ich bin es leid, immer wieder aufs Neue dafür kämpfen zu müssen.«

»Dachte Gabriel deswegen, dass ein großer Angriff von dir bevorstünde?« Schließlich hatte er mich damals unter anderem aus diesem Grund rekrutiert. Weil er wissen wollte, was der Teufel plante. Rückblickend hätte ich mich schon zu diesem Zeitpunkt besser informieren müssen. Aber ich hatte darauf vertraut, dass er das Richtige tat. Dass die Erzengel die Seite waren, auf der ich stehen wollte. Eine Fehleinschätzung, wie ich jetzt wusste.

Luzifer nickte. »Vermutlich.«

»Was genau war eigentlich das Problem mit Michaels Frau? Er meinte, du hast sie ihm weggenommen. Hättet ihr das nicht mit einem Gespräch klären können? Oder du gibst sie ihm einfach zurück?«

Ein trockenes Lachen entfuhr ihm. »Nur weil ich der Herrscher über die Hölle bin, heißt das nicht, dass ich darüber entscheide, wer nach seinem Tod wohin kommt. Der Herr hat beschlossen, dass Deliah für mein Reich bestimmt ist, und daran kann ich nichts ändern. Da war Michael bei mir mit seiner Wut an der falschen Stelle.«

»Hast du ihm das erklärt?«

Wieder dieses Lachen, das nur so von Sarkasmus triefte. »Wie denn? Hätte ich ihn zum gemütlichen Tee einladen sollen? Michael hatte sich auf mich eingeschossen, da wäre Reden keine Lösung gewesen.«

»Hast du es wenigstens versucht?«

Er sah mich durchdringend an. »Nein. Über die Phase des Redens waren wir zu dem Zeitpunkt schon lang hinweg. Vergiss nicht, schon bei meiner Rebellion war er derjenige, der sich am offensivsten gegen mich stellte.«

Nur mit Mühe konnte ich ein Augenrollen unterdrücken. Wollte er mir damit gerade sagen, dass wir möglicherweise Frieden hätten, wenn er es versucht hätte? Meine Güte, reden konnte manchmal die Lösung sein, aber er hatte sich dagegen gewehrt.

»Und einer der anderen Erzengel? Gabriel oder Raphael zum Beispiel? Vielleicht hättest du so diesen persönlichen Rachefeldzug abwenden können.«

»Gabriel ist Michaels Bruder. Raphael sein bester Freund. Bei den beiden sah ich keine Chance, dass ich sie von meiner Position überzeugen könnte. Und Uriel …« Er stockte und wandte den Blick von mir ab. Trotzdem konnte ich sehen, dass seine Mundwinkel nach unten zeigten.

»Was ist mit Uriel?« Über den vierten Erzengel wusste ich ebenfalls noch viel zu wenig. Ich hatte nur im Kopf, dass mein Vater und er sich nahegestanden hatten. Zumindest vor der Rebellion. Wie ihr Verhältnis danach war, wusste ich nicht. Dazu hatte Azalea nichts herausgefunden, wenn ich es richtig im Kopf hatte.

»Bei ihm war ich, aber er wollte mich nicht reinlassen. Was vollkommen verständlich ist. Schließlich habe ich auch ihn mit der Rebellion hintergangen. Trotzdem waren wir …«

»… beste Freunde«, beendete meine Mutter seinen Satz. Überrascht fuhren wir herum und sahen sie in der Tür stehen. »Ich habe ihn zwar nur selten getroffen, aber er war immer der, der am meisten dafür plädierte, dich in Ruhe zu lassen. Ich weiß, du willst das nicht hören, aber rede mit ihm. Versuch es noch mal.«

»Er wird mir nicht zuhören.«

»Wieso bist du dir da so sicher? Weil er dir einmal nicht die Tür geöffnet hat? Luzifer, ich habe dich als hartnäckigen Mann kennengelernt, der seine Ziele verfolgt. Lass dich hier nicht so einfach unterkriegen.« Elvira kam zu uns, griff nach Luzifers Händen und zog ihn vom Stuhl hoch. »Wenn du willst, komme ich mit. Ich kenne ein paar Geheimgänge in seinem Palast.«

»Genau. Sprich noch mal mit ihm. Wir können jeden Verbündeten brauchen. Vor allem, wenn du an den Verräter oder die Verräterin in unseren Reihen denkst«, warf ich zusätzlich ein. »Michael wird nach dem letzten Angriff nicht lockerlassen. Willst du dich ein weiteres Mal so von ihm überrumpeln lassen?«

»Erinnere mich bloß nicht daran«, murrte er und rieb sich über die Stirn. »Malika und Jem haben immer noch nicht herausgefunden, zu wem die Anrufe gehören. Ich hasse es, meine obersten Befehlshaber unter Generalverdacht zu stellen. Deswegen will ich mich auch zuerst um dieses Problem kümmern, bevor ich überhaupt darüber nachdenke, mit Uriel zu sprechen.«

»Wie willst du dich denn darum kümmern?«

»Soll ich mir mal ihre Gedanken ansehen?«, fragte Diego träge, bevor Luzifer meine Frage beantworten konnte. Er hatte sich in seinem Bett aufgesetzt und sah zu uns herüber. Ich riss die Augen auf, weil ich gar nicht bemerkt hatte, dass er aufgewacht war. Wie viel hatte er schon mitbekommen?

Sofort trat unser Vater an seine Seite und drückte ihn sanft zurück aufs Bett. »Komm du erst mal wieder zu Kräften. Nutze keine Energie, die bei deiner Heilung besser eingesetzt ist.«

»Es wäre wirklich kein Aufwand. Auf die Generäle habe ich problemlos Zugriff. Auch von hier aus. Sonst hätte ich Marisol und Elvira nicht aus dem Gebäude führen können«, konterte mein Halbbruder und erleichtert stellte ich fest, dass er heute schon wieder deutlich mehr Farbe im Gesicht hatte. Dadurch sah er gleich viel lebendiger aus.

»Nein. Ruh dich aus.«

»Lass ihn doch helfen, wenn er will.«

Mit glühenden Augen fuhr Luzifer zu Elvira herum. »Er hat gerade einen Teil seines Beins verloren. Da gibt es wirklich Wichtigeres, als die Gedanken meiner Generäle zu durchsuchen.«

»Ich will helfen!«, stellte Diego mit fester Stimme klar. »Mit meinem Bein bin ich gerade im Kampf keine Hilfe, also lass mich wenigstens meine Gabe einsetzen. So fühle ich mich nicht ganz so nutzlos.«

»Du bist nicht …«

Diego ließ unseren Vater nicht aussprechen, sondern brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen. »Momentan liege ich in einem Bett, kann mich kaum bewegen und die Heiler meinten, dass ich es in den nächsten Wochen erst mal ruhig angehen lassen soll. Außerdem muss ich mich an mein neues … anderes Körperteil gewöhnen. Mit meinem Kopf und der Gabe ist alles gut und mir ist verdammt langweilig. Jede Beschäftigung ist willkommen. Erst recht, wenn ich weiß, dass ich damit etwas Sinnvolles mache.«

Vater seufzte. »Na gut. Aber du siehst dir nur gestern an. Kein unnötiges Rumsuchen im Kopf. Nicht dass die Person dich bemerkt und abhaut.«

»Keine Sorge«, beruhigte mein Halbbruder ihn mit einem entspannten Lächeln. »Ich weiß, was ich tue. Die Gabe habe ich schließlich nicht erst seit gestern.«

»Und während Diego das tut, besuchst du Uriel«, fügte ich hinzu. »Wir brauchen dich hier nicht. Also sprich mit deinem ehemaligen besten Freund und beweise ihm gemeinsam mit Elvira, dass viele von Michaels Geschichten nicht der Wahrheit entsprechen.«

Luzifer sah nicht überzeugt aus, aber wir redeten so lange auf ihn ein, bis er keine Wahl mehr hatte. Elvira kannte sich bei Uriel aus und wusste, wie sie ungesehen rein- und wieder rauskamen. Außer uns wusste niemand von dem Ausflug, also auch nicht der Verräter oder die Verräterin.

»Überanstreng dich nicht, Diego!«, wies mein Vater seinen Sohn an, der sich wieder im Bett aufgesetzt hatte. Dann wandte er sich mir zu. »Pass auf, dass ihm nichts passiert. Nicht dass der Verräter bemerkt, dass er entdeckt wurde, und das Problem aus der Welt schaffen will.«

»Diego zu töten, würde doch nichts bringen«, wandte ich ein.

»Aber es gibt andere Wege, um ihn zum Schweigen zu bringen«, verbesserte der Teufel mich. »Wege, die meinen Generälen bestens bekannt sind.«

Ich schluckte. So genau wollte ich gar nicht wissen, was das war. Es klang so schon schmerzhaft genug.

Während die beiden weg waren, wollte ich nicht untätig bleiben. Es waren zwar nur fünf Generäle, trotzdem war ich mir sicher, dass Diegos Recherche etwas länger dauern würde. Zeit, die ich für meinen eigenen Plan bezüglich Gabriel nutzen würde.

Wenig später hielt ich einen mittelgroßen Bildschirm in der Hand, den Malika Tablet genannt hatte. Damit klickte ich mich durch die verschiedenen Ansichtsmöglichkeiten des Auges. Es war unglaublich, dass ich dazu den Raum nicht verlassen musste. Die Verbindung von Magie und Technik ermöglichte es mir, bei meinem Bruder zu bleiben und trotzdem die Suche nach Gabriel weiterzuführen.

Immer wieder sah ich auf, um zu überprüfen, dass es Diego noch gut ging. Allein ein Blick in sein Gesicht reichte aus, um mir zu versichern, dass er mit seinen Gedanken meilenweit weg war. Er wirkte wie versteinert und verzog nur hin und wieder den Mund. Ansonsten regte er sich kein bisschen.

Deswegen konzentrierte ich mich wieder auf den Bildschirm in meiner Hand. Elvira hatte gesagt, dass sie Gabriel begegnet war und er gut aussah. Gesund und nicht wie in meinem Traum mit Brandnarben übersät. Michael musste ihn also versteckt halten, um mich davon zu überzeugen, dass ich ihn getötet hatte. Nur wieso? Welchen Nutzen zog Michael daraus, dass ich mir die Schuld daran gab? Vor allem, weil das Feuer sich so oder so nicht leugnen ließ. Mein Kontrollverlust war geschehen, ob noch sichtbar oder nicht.

Vielleicht ist es sein Ziel, Gabriel gegen dich aufzubringen.

Aber ihn dafür fast ermorden? Das war doch etwas übertrieben.

Na ja, ändern konnte ich an der Vergangenheit nichts mehr. Stattdessen musste ich einen Weg finden, Gabriel davon zu überzeugen, dass es keine Absicht gewesen war und sein Bruder in Wirklichkeit hinter allem steckte. Was für ein Kinderspiel.

Wo könnte Michael ihn verstecken? Paris war zu offensichtlich. In einem der anderen Gebiete konnte ich mir aber nicht vorstellen. Also entweder irgendwo in Europa oder in Nord- oder Südamerika. Wobei ich eher Michaels Bereich vermutete. Dort kannte er sich am besten aus, im Gegensatz zu mir. Das Gebiet war riesig. Keine Ahnung, wo ich da anfangen sollte.

»Was hat das Tablet dir getan, dass du es so wütend anstarrst?«, riss Diegos Stimme mich aus meinen Überlegungen. Da ich nicht damit gerechnet hatte, zuckte ich zusammen und ließ das Gerät in meinen Händen fast fallen.

»Bei Eila, ich dachte, du bist mit Gedankenlesen beschäftigt.«

Er lachte auf. »War ich auch, aber ich brauche ab und zu eine kurze Pause, damit ich nicht irgendwo hängen bleibe oder aus Versehen entdeckt werde.«

»Wen hast du schon überprüft?« Wen konnten wir ausschließen? Denn das Lächeln auf seinem Gesicht wirkte nicht so, als wäre er schon auf den Verräter oder die Verräterin gestoßen.

»Marisol und Marten. Weil ich mir bei den beiden eigentlich sicher war, dass sie nicht die Schuldigen sind. Ich wollte mich langsam vorarbeiten.«

»Glaubst du, dass du etwas finden wirst? Du meintest doch, dass du nur das sehen kannst, was die Person dir erlaubt.« Genauso wie ich auf meinem Tablet nur die Gegenwart, aber nicht vergangene Tage sehen konnte.

»Normalerweise ja. Die Generäle haben mir aber vor langer Zeit die Erlaubnis erteilt, ungehindert ihren Kopf zu betreten. Wahrscheinlich hätten sie damals nicht gedacht, dass ich es mal gegen sie einsetzen könnte.« Diego seufzte und fuhr sich durch die Haare. »Ich fühle mich mies, dass ich sie so hintergehe. Die meisten von ihnen sind wie Familie für mich. Ich bin mit ihnen aufgewachsen und arbeite mit ihnen zusammen. Zu wissen, dass einer von ihnen …« Er ließ seinen Blick zu seinen bedeckten Beinen wandern.

Instinktiv stand ich von meinem Stuhl auf, trat an sein Bett und legte den Arm um seine Schultern. Kurz überlegte ich, etwas zu sagen, aber mir fielen keine passenden Worte ein.

»Also, was versuchst du mit dem Tablet herauszufinden?«, kam er zum Glück auf die Frage zurück, mit der unser Gespräch begonnen hatte. Dann rutschte er ein bisschen zur Seite, sodass ich mich neben ihn auf das Bett setzen konnte.

»Elvira meinte, dass Gabriel lebt und es ihm gut geht. Jetzt versuche ich, ihn zu finden. Weil ich weiß, dass er zumindest in den letzten Tagen immer wieder bei ihr war.« Missmutig presste ich die Lippen aufeinander. »Aber wie schon damals mit Malika und Jem habe ich keinen Ansatzpunkt. Er könnte überall sein, weil er sich blitzschnell von einer Stelle an eine andere zaubern kann. Wenn ich mir selbst beweisen kann, dass Gabriel noch lebt, verliert Michael meinen größten Schwachpunkt. Gepaart mit dem Training heute Nachmittag sollte das endlich dafür sorgen, dass ich gegen den Erzengel nicht mehr versage. Wenn ich nicht gezögert hätte, wäre dir vielleicht nichts passiert.«

»Vielleicht ist dabei das richtige Wort.« Diego legte ebenfalls den Arm um mich und zog meinen Kopf an seine Brust. »Wir wissen nicht, was passiert wäre, wenn du anders gehandelt hättest.«

»Wieso bist du nicht wütend darüber? Wie kannst du das alles so entspannt sehen?«

Er zog die Augenbrauen nach oben. »Entspannt würde ich das nicht nennen. Ich weiß nur, dass ich daran nichts mehr ändern kann. Was geschehen ist, ist geschehen. Die Vergangenheit lässt sich nicht mehr anpassen. Das habe ich in all meinen Jahren schon gelernt. Es ist hilfreicher, damit zu leben und das Beste daraus zu machen.«

»Deinen Optimismus hätte ich gern. Vielleicht sind meine Flügel deswegen dunkel, weil ich viel zu schnell schwarzsehe«, murmelte ich, und obwohl der Gedanke deprimierend war, zog ich die Mundwinkel leicht nach oben.

»Oh nein, das mit deinen Flügeln liegt nur an deinem Vater. Jeder von seinem Blut oder der ihm die Treue schwört, erhält diese Farbe. Marisols waren zum Beispiel knallorange, bevor sie sich ihm angeschlossen hat. Hängt mit der Verbannung zusammen.«

»Also müssen die Verbündeten gar nicht sterben, um schwarze Federn zu bekommen?« Ich wusste nicht mehr genau, wer das behauptet hatte, aber das war mein letzter Stand gewesen. Wenn ich jetzt allerdings darüber nachdachte, ergab das keinen Sinn. Keiner der Generäle war durchscheinend. Sie alle besaßen einen festen Körper.

Diego lachte auf, wobei er sofort wieder das Gesicht verzog und sich an die Brust fasste. »Keine gute Idee«, murmelte er und sah kurz auf die Stelle, an der er sich laut der Heiler auch ein paar Rippen gebrochen hatte. Nichts Ernstes im Vergleich zu seinen anderen Verletzungen, was aber nicht hieß, dass es nicht wehtat. »Wer hat dir denn erzählt, dass man sterben muss, um schwarze Flügel zu erhalten?«

»Ich weiß es nicht mehr«, gab ich zu, während ich fieberhaft überlegte. »Aber für mich klang das logisch. Schließlich befindet ihr euch in der Hölle und dorthin kommen nur Tote. Dachte ich zumindest immer.«

»Bei Menschen und Elfen mag das stimmen, aber Engel müssen dafür nicht sterben. Sie brauchen nur Vaters Erlaubnis. Sonst wird der Eingang für sie zu einem Labyrinth. Die Magie ist so angelegt, dass nur gewünschte Personen herein- und auch wieder hinauskommen. Deswegen hast du auch den richtigen Ausgang gefunden, obwohl du keine Ahnung hattest, wo du hinmusst.«

Das ergab Sinn und war gleichzeitig faszinierend. Wussten die Erzengel davon? Wenn ja, stellte das Gabriels Plan immer mehr in Frage. Wie hätte ich seiner Meinung nach in die Hölle kommen sollen, wenn schon der Eingang das erste Hindernis war?

»Hätte ich die Hölle betreten können? Auch wenn ich nicht in Luzifers Begleitung gewesen wäre?«

Diego zuckte mit den Schultern. »Möglich. Schließlich trägst du seine Gene in dir. Aber sicher kann ich dir das nicht sagen. Ich bin hier geboren und musste mich damit nie beschäftigen.«

»Bist du dann eigentlich ein Halbengel? Und halbtot? Weil deine Mutter ja damals schon nicht mehr lebte.«

»Erzengel-DNA ist verdammt stark. Bei mir ist nichts von meiner menschlichen Seite übrig geblieben. Deswegen habe ich wahrscheinlich auch so viele Gaben, weil ich im Prinzip eine schwache Version unseres Vaters bin.«

Am liebsten hätte ich noch weiter gefragt, wie sie das herausgefunden hatten, aber wir wurden durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Der Heiler, der uns gestern zu meinem Halbbruder gebracht hatte, steckte den Kopf herein. »Ein Soldat erwartet Euch, Jasmin.«

So früh hatte ich nicht damit gerechnet. Verdammt, ich hatte Vater doch versprochen, auf Diego aufzupassen. Wie sollte ich das jetzt tun? Das Training wollte ich ungern ausfallen lassen.

»Geh«, wies Diego mich an und machte eine auffordernde Kopfbewegung. »Ich komme gut allein klar und hier kann mir nichts passieren.«

»Was, wenn der Verräter oder die Verräterin dich überfällt, während du die Gedanken durchsuchst? So kann ich dich doch nicht allein lassen. Oder muss ich dich daran erinnern, wie abgelenkt du beim letzten Mal warst?«

»An unserem Empfang kommt niemand vorbei«, antwortete der Heiler statt Diego. »Euer Bruder ist bei uns in Sicherheit.«

»Geh!«, wiederholte Diego seine Worte mit mehr Nachdruck und nahm mir das Tablet aus der Hand. »Lern, wie du dich verteidigst, damit du Michael für mich in den Hintern trittst. Und damit du dich besser fühlst, verbringe ich meine Zeit damit, Gabriel zu suchen und keine Gedankenreise anzutreten. Da bin ich nicht ganz so abgelenkt.«

Ein leises Lachen entwich mir. »Einverstanden. Pass auf dich auf und viel Erfolg.«
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Der Soldat, der auf mich wartete, kam mir vom Sehen bekannt vor. Wahrscheinlich war er bei Elviras Befreiung dabei gewesen. Er hatte schwarze Haare und stechend silberne Augen. Sein Körper wies keine Spuren von Durchsichtigkeit auf, also war er noch nicht gestorben. Als er mich sah, lächelte er mich fröhlich an, was mir sofort einen Teil der Anspannung nahm.

Mir war bewusst, dass ich mir den Druck vor allem selbst machte. Ich musste besser werden. Im Kämpfen. Mit meiner Gabe. Und das möglichst schnell. Am besten schon gestern, aber wenn ich realistisch war, war das unmöglich.

»Hallo«, begrüßte ich ihn und verschränkte unsicher die Hände hinter dem Rücken. »Danke, dass Ihr Euch Zeit für mich nehmt.«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Gern, und sag Du zu mir. Ich bin Janis.«

»Jasmin, und bitte keine Sonderbehandlung, nur weil ich die Tochter des Teufels bin«, erwiderte ich und lächelte ebenfalls.

»Einverstanden. Dann folg mir in unseren Übungsbereich. Sir Luzifer meinte, dass du vor allem den Kampf in der Luft und mit deiner Gabe lernen sollst. Stimmst du ihm da zu?«

»Ja, genau. Das wäre definitiv wichtig. Ich möchte gegen Michael nicht mehr hilflos sein«, antwortete ich und fasste meine Haare mit einem Band zusammen, das ich mir vorsorglich beim Aufstehen in die Hosentasche gesteckt hatte. Beim Kämpfen würde meine übliche Haarspange nicht ausreichen, um die Strähnen aus meinem Gesicht zu halten.

Gemeinsam setzten wir uns in Bewegung und machten uns durch die Burg auf den Weg nach draußen. Definitiv nicht in die Richtung, in der ich den Platz vermutete, auf dem mein Vater und Diego mit mir geübt hatten.

»Ich kann nichts versprechen. Schließlich geht es um einen Erzengel, aber wir werden unser Bestes geben, damit du dich verteidigen kannst.« Janis ließ seinen Blick prüfend über meinen Körper wandern. »Hast du schon irgendwelche Vorkenntnisse? Allgemein im Kampf und im Umgang mit deinen Fähigkeiten?«

»Der Erzengel Gabriel hat mir ein bisschen Kampfunterricht gegeben, aber wirklich gut bin ich darin nicht. Außerdem habe ich vom Erzengel Michael, Diego und meinem Vater ein paar Stunden im Umgang mit meiner Gabe bekommen. In Bezug aufs Fliegen hat mir der Erzengel Raphael ein bisschen was gezeigt. Allerdings ich habe meine Flügel auch noch nicht mal einen Monat«, erklärte ich und ging in meinem Kopf die ganzen Trainings durch. Nein, wirklich geübt war ich nicht. Rückblickend wäre es hilfreicher gewesen, wenn Gabriel direkt Kampfbewegungen mit mir geübt hätte, statt mich aufzufordern, mir selbst etwas zu überlegen. Aber wahrscheinlich hatte er damals gedacht, dass wir noch viel mehr Zeit hätten.

Der Soldat starrte mich mit großen Augen an. »Du hast deine Flügel erst seit wenigen Wochen? Das hat man dir bei der Befreiung nicht angemerkt.«

Ich spürte, dass meine Wangen heiß wurden. »Danke«, murmelte ich. »Dafür hat der Erzengel Raphael gesorgt. Im Elfenreich war der Unterricht nicht so gut.« Beziehungsweise hatte ich da auch nur einen Bruchteil der Stunden besucht.

Nachdenklich nickte Janis und ich hatte das Gefühl, dass er überlegte, wie er am besten mit diesen Informationen umging. »Meine Kollegin und ich werden dich abwechselnd trainieren«, erklärte er dann. »Sie kennt sich besser mit Magie aus, während mir in der Luft und im Bodenkampf nur wenige etwas vormachen können. Natürlich sind wir beide schon etwas erfahrener als du, aber wenn du genauso schnell lernst wie beim Fliegen, kann das gut werden.«

Wenig später verließen wir die Burg und folgten einem schmalen Pfad, den ich zuvor noch nie entdeckt hatte. Schon von Weitem hörte ich das Klirren von Schwertern und andere Kampfgeräusche. Dann erreichten wir ein freies Gelände, das direkt an den Klippen endete, obwohl das für die meisten Kämpfenden keine Einschränkung war. Stattdessen stürzten sich die Geflügelten vom Rand und diejenigen, die keine Schwingen besaßen, versuchten sie vom Boden aus zu treffen. Ich entdeckte Bogenschützen, Speerwerfer, aber auch klassische Schwertkämpfer. Außerdem noch unterschiedliche Arten von Magie: Wasserfontänen aus dem Boden. Wurzeln, die als Fesseln dienten. Ein fliegender Mensch, der von der Luft getragen wurde. So viele übersinnliche Kräfte hatte ich bisher noch nie an einem Ort gesehen.

»Willkommen auf unserem Trainingsplatz«, riss Janis mich aus meinem Staunen und ich bildete mir ein, dass das Lächeln auf seinem Gesicht stolz wirkte. »Wir versuchen, alle Wesen miteinzubinden. Schließlich wissen wir nie, was uns im Kampf erwartet. Engelsmagie haben wir zwar nicht dabei, aber einige unserer Hexen beherrschen Elemente. Deswegen hat sich Senya bereiterklärt, dir Unterricht zu geben. Sie ist die Beste, wenn es darum geht, die Natur zu ihren Gunsten einzusetzen.«

»Jetzt schmeichelst du mir aber«, mischte sich eine junge Frau mit blonden Locken und grau-blauen Augen ein. Sie trug eine enganliegende Lederuniform, die deutlich machte, dass sie nicht nur mit ihren Kräften trainierte, sondern auch Muskeln an den richtigen Stellen besaß. Lächelnd streckte sie mir die Hand entgegen und ich hatte instinktiv ein gutes Gefühl bei ihr. Obwohl ich nicht bestimmen konnte, woran das lag. »Senya, ich bin hier die Haus- und Hofhexe und für alle zuständig, die irgendwie mit Magie zu tun haben.«

»Jasmin«, erwiderte ich und schüttelte ihre Hand. »Dann bin ich bei dir ja an der richtigen Stelle. Mein Vater und Diego haben zwar schon versucht, mir ein bisschen was beizubringen, aber dann kam der Angriff.«

»Dafür hast du jetzt uns.« Janis grinste mich an und deutete auf eine kleine Gruppe, die etwas weiter entfernt vom Rand trainierte und bei denen die Bewegungen noch nicht so einstudiert aussahen wie bei denen an der Klippe. »Wir verbringen deutlich mehr Zeit damit, uns um Anfänger zu kümmern. Obwohl viele Soldaten nach ihrem Tod in die Hölle kommen, gibt es doch immer wieder Neue, die wir von Grund auf anlernen müssen.«

»Genau«, stimmte Senya Janis zu. »Wenn es für dich okay ist, würden wir dich auch in diese Gruppe stecken. Dann kannst du dich gemeinsam mit den anderen an die verschiedenen Kampftechniken herantasten und herausfinden, welche dir am liebsten ist.«

»Wie …?« Ich brach ab. Auf keinen Fall wollte ich undankbar wirken. Das, was sie mir anboten, war eigentlich genau das, was ich brauchte. Eine Einführung in alles. Nur war ich mir nicht sicher, ob ich die Zeit dafür hatte. »Wie lang wird es dauern, bis ich gegen Michael bestehen kann?«

Senya und Janis warfen einander einen unsicheren Blick zu.

»Er ist ein Erzengel«, begann die Hexe und sah den Soldaten hilfesuchend an. Als der jedoch nichts sagte, fuhr sie fort: »Was genau meinst du mit gegen ihn bestehen? All unsere Kämpfer lernen schon nach kurzer Zeit, wie sie in einem ungleichen Kampf bestehen. Aber ein jahrtausendealter Erzengel ist eine andere Hausnummer als ein normaler Angreifer. Wenn ich ehrlich bin, kann ich mir nicht vorstellen, dass irgendjemand von uns jemals einem der Hohen Fünf die Stirn bieten kann.«

Natürlich hatte sie recht. Tief in mir drin wusste ich das. Trotzdem war da dieser Wunsch, es Michael zu zeigen. Ihm zu beweisen, dass er mit mir nicht nach Belieben umspringen konnte.

»Es ist gut möglich, dass es noch Jahre dauert, bis es zum Endkampf kommt. Glaub mir, der Sir hat schon oft gesagt, dass er allem jetzt ein Ende bereitet, aber es nie durchgezogen. Weil wir allein nichts ausrichten können«, fügte Janis hinzu und lächelte mich aufmunternd an. »Du solltest also genug Zeit haben, um zu trainieren und eine gute Kämpferin zu werden. Die besten Voraussetzungen hast du mit der Magie und den Flügeln schon. Da hast du hier den meisten etwas voraus.«

Nur dass der Teufel gerade einen möglichen Verbündeten besuchte, mit dem der Endkampf doch schneller kommen könnte als gedacht. Aber das sprach ich nicht laut aus. Wenn es nicht klappte, könnten wir so tun, als wäre es nie passiert. Diese Option wollte ich uns nicht nehmen. »Na gut, dann lasst uns loslegen.«

»Sehr gern. Janis, du übernimmst die erste Stunde, ich die zweite«, beschloss Senya und machte sich wieder auf den Weg zu den zaubernden Personen in der Mitte des Platzes.

Janis lachte leise und salutierte gespielt ernst. »Jawohl.« Dann wandte er sich mir zu. »Komm mit, ich stelle dich deinen neuen Kameraden vor.«

Die waren alle deutlich älter und vor allem erfahrener als ich, obwohl ihr Aussehen das nicht vermuten ließ. Außerdem hatte ich bei allen fünf das Gefühl, dass sie mich eher ungern dabeihatten. Zumindest hatten sich die freundlichen Lächeln auf den Gesichtern schnell in aufeinandergepresste Lippen verwandelt, als Janis erwähnt hatte, dass ich die Tochter des Teufels war.

Der jedoch schien das zu ignorieren. Stattdessen drückte er mir ein Übungsschwert in die Hand und zeigte mir, wie ich damit am besten umging. Derweil trainierten die anderen in Duellen weiter.

Obwohl das Schwert nur aus Holz war, war es so schwer, dass ich es mit beiden Händen greifen musste. Janis zeigte mir einige Bewegungen, die ich eigentlich seiner Aussage nach ganz leicht wiederholen könnte. Allerdings merkte ich sehr schnell, dass meine Arme bei den meisten Vorgängen wehtaten.

»Gibt es irgendwelche Übungen, die ich machen kann, um meine Muskeln zu stärken?«, fragte ich, nachdem ich seinem Druck auf mein Schwert nur wenige Sekunden standgehalten hatte.

Sofort nickte Janis. »Natürlich. Ich zeige dir nach dem Training ein paar, die du allein machen kannst. Jetzt will ich noch sehen, wie du dich in der Luft schlägst. Ohne Schwert. Das ist dort bei unerfahrenen Kämpfern ein zu großes Risiko.«

»Also soll ich in der Luft mit Fäusten kämpfen?« In meinem Kopf sah ich schon vor mir, dass ich auf den Boden stürzte, wenn meinem Gegner auch nur ein kleiner Treffer gelang. Falls ich denn überhaupt so nah an eine Person herankam, ohne dass unsere Flügel sich verhedderten.

Ein leises Lachen entwich Janis. »Oh nein. Das auf keinen Fall. Die beliebtesten Methoden in der Luft sind Bogen, Armbrust oder eben magische Gaben. Also kümmere ich mich um deine Ausweichbewegungen in der Luft und Senya schaut, dass du deine Magie unter Kontrolle bekommst, damit wir beides verbinden können.«

»Das klingt gut«, erwiderte ich. Genauso hatte ich mir das vorgestellt. Ich schwebend in der Luft, mit meinem Feuer zum Angreifen und Verteidigen. Wozu sonst besaß ich diese Gabe?

»Dann zeig mir mal, was der Erzengel Raphael dich gelehrt hat.« Mit diesen Worten schwang Janis sich in die Lüfte und ich folgte ihm sofort. Er flog über den Rand der Klippen hinaus, wobei ich kurz zögerte. »Wenn du dort absackst, habe ich eine größere Chance, dich aufzufangen. Auf der Hochebene würdest du zu schnell auf die Erde knallen und könntest dich ernsthaft verletzen«, erklärte er, da es ihm natürlich nicht entging.

Zögerlich folgte ich ihm. Mir war klar, dass er recht hatte. Nur war es schwierig, meinem Kopf zu erklären, dass ein großer Abstand zum sicheren Boden weniger gefährlich war als ein kleiner. Lag das daran, dass ich noch nicht so lang flog? Gepaart mit der Unsicherheit im Kampf, war das gut möglich.

Als wir über den Feldern der Hölle zum Schweben kamen, wurde mir so richtig bewusst, wie schnell mein Herz schlug. Ich wollte, dass alles funktionierte. Dass ich wenigstens jetzt gut war und nicht erneut versagte, weil ich den Sportunterricht unterschätzt hatte.

»Und jetzt?«

»Jetzt erkläre ich dir, wie du dich im Flug bewegst, um Angriffen auszuweichen. Wenn du gegen den Erzengel Michael bestehen willst, musst du darauf vorbereitet sein, dass er dich mit seiner Gabe ausschalten will. Dir muss ich ja nicht erklären, wie mächtig er ist. Da ist es entscheidend, dass du dich verteidigen und selbst schützen kannst. Erst dann können wir uns um Angriffe kümmern.«

Eigentlich musste ich in dem Punkt doch gut sein. Trotz der kurzen Zeit, die ich meine Flügel besaß. Schließlich war ich mehrmals in der Woche zu Gabriel geflogen und hatte dort einmal Unterricht von Raphael bekommen.

Ich behielt recht. Die Übungen, die Janis mich durchführen ließ, machten mir tatsächlich Spaß. Sich gezielt fallen zu lassen, war deutlich einfacher, wenn man wusste, wie man schnell die Flügel wieder ausbreitete, um sich abzufangen. Zum Glück hatte Raphael mir das eingetrichtert und mit dem Springseil dafür gesorgt, dass ich die Bewegung in Sekundenschnelle ausführte. Hatte diese schreckliche Übung also doch etwas Gutes gehabt.

Trotzdem war ich nach viel zu kurzer Zeit körperlich fertig und hielt mich nur noch mit Mühe in der Luft.

»Meine Kondition ist das Problem«, gab ich deprimiert zu, während ich mir japsend die Hand auf die Brust presste.

Janis nickte. »Sport war nie dein Favorit, oder?«

Langsam schüttelte ich den Kopf. »Das war in der Schule immer nur ein notwendiges Übel, das ich überleben musste. Spaß haben mir andere Fächer gemacht.«

»Dann mach jetzt eine kurze Pause, bevor du noch ein paar Runden läufst, bis Senya mit ihrem Unterricht fertig ist. Der äußere Rand der Trainingsfläche ist perfekt dafür. Halte dich einfach an den plattgedrückten Pfad.«

Ein leises Stöhnen entwich mir. Wieder eine vermeintlich einfache Übung, bei der ich jetzt schon wusste, dass sie mich fertigmachen würde. Gleichzeitig war ich froh darüber, zu landen und wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.

Für einen Moment setzte ich mich ins Gras, schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine Atmung. Dabei wurden die Hintergrundgeräusche der aufeinanderprallenden Waffen immer mehr zu einem Einheitsbrei. Nachdem ich mich nicht länger überrollt fühlte, sah ich den Kämpfenden zu. Sie waren wirklich gut. Wenn ich das auch können wollte, musste ich ausgiebiger üben. Deswegen stand ich wieder auf und machte mich auf den Weg zu der Laufstrecke, die Janis mir beschrieben hatte.

Den Pfad entdeckte ich schnell. Wie ein Oval umrundete er die verschiedenen Gruppen, die unterschiedliche Kampftechniken trainierten. Bisher lief niemand dort seine Runden.

»Wie schnell?«, rief ich meinem Lehrer zu, der mich entdeckt hatte und zu mir gekommen war.

»So schnell, dass du die nächsten zwanzig Minuten durchhältst. Kein Gehen erlaubt!«

Ich stützte meine Hände auf den Oberschenkeln ab und atmete tief ein. »Sport ist Mord«, murmelte ich.

»Sport bringt dich deinem Ziel näher«, erwiderte Janis mit einer Strenge, bei ich mir nicht sicher war, ob sie ernst gemeint war oder er sich amüsierte. »Und jetzt hopp! Nicht rumstehen, laufen!«

Nachdem ich ein weiteres Mal tief Luft geholt hatte, begann ich zu rennen. In einem gemächlichen Tempo, aber nach dem Schwertunterricht und den Flugstunden machte mir allein das schon Probleme. Viel zu schnell bekam ich Seitenstechen und hätte am liebsten aufgehört, aber jeder Blick zu Senya bewies mir, dass sie noch immer mit ihrer Gruppe beschäftigt war.

»Nicht langsamer werden! Kein Gehen!«

Verflucht seist du, Janis!

Obwohl er wieder bei den anderen Anfängern stand und ihnen Kampfbewegungen mit dem Schwert erklärte, hatte er anscheinend doch ein Auge auf mich.

Na komm, Jasmin, du schaffst das! Das bringt dich deinem Ziel näher. Nur mit genügend Ausdauer kannst du mit Michael mithalten.

In den letzten Tagen hatte ich die Bilder immer verdrängt, aber jetzt holte ich aktiv meine Erinnerungen an die Explosion in der Villa zurück. Ließ meine eskalierenden Kräfte und den brennenden Gabriel mein Antrieb sein. Instinktiv wurde ich schneller und schaffte es sogar, meine Atmung zu kontrollieren. Als auch noch die Bilder des fallenden Diegos dazukamen, lief ich fast wie in Trance. Mein äußeres Umfeld bekam ich nur noch schemenhaft mit. Wie durch einen Schleier, der mir die Sicht versperrte.

Bis sich mir plötzlich Senya in den Weg stellte. »Vorsichtig, vorsichtig!« Sie lachte und packte mich am Arm, damit ich nicht stolperte. »Du warst ja richtig in deiner eigenen Welt versunken!«

Da hatte sie vollkommen recht. Erst nach mehrmaligem Blinzeln wurde mir bewusst, dass sich die Gruppen verändert hatten. Janis stand jetzt bei deutlich erfahreneren Kämpfern mit Bogen und es wirkte auf mich, als würde er Unterricht bekommen und nicht selbst geben.

»Ist jetzt dein Teil dran?«

Die Hexe nickte. »Bist du bereit? Oder möchtest du lieber eine Pause machen? Dein Atem klingt ganz schön rasselnd.«

»Geht schon«, murmelte ich. Dabei tat mir bei den Worten der Rachen leicht weh. »Aber hast du vielleicht etwas zu trinken? Meine Kehle fühlt sich trocken an.«

Statt von irgendwoher eine Flasche zu holen, erschuf Senya eine Tonschale in ihrer Hand und ließ mit einer lockeren Bewegung Wasser hineinsprudeln. »Bitte schön.« Lächelnd reichte sie mir die Schale. »Reinstes Trinkwasser.«

In meinem Kopf schwirrten viele Fragen herum, aber zuerst trank ich. Sofort kam es mir vor, als hätte ich meine Speicher ein bisschen aufgeladen, und ehe ich mich versah, war die Schale wieder voll. Noch drei weitere Male war das so, bis ich endgültig das Gefühl hatte, erst mal genug getrunken zu haben.

»Danke.«

»Gern.« Sie bedeutete mir, ihr in eine abgelegene Ecke der Fläche zu folgen. »Das wirst du zwar nie können, aber die Elemente sind sich im Grunde sehr ähnlich. Ich war es auch, die deinem Bruder den Großteil seiner Gaben beigebracht hat, also habe ich Erfahrung damit.«

»Diego?« Ich ließ meinen Blick über ihren Körper wandern. Wie alle um mich herum sah sie jung aus. Leicht durchscheinend, wenn ich genauer darauf achtete, aber sonst gab es keine Altersspuren. Langsam sollte ich wirklich aufhören, das Alter von Personen an ihrem Aussehen abzuschätzen. Gabriel und Luzifer merkte ich die über tausend Jahre äußerlich ebenfalls nicht an. »Seit wann bist du schon tot?«

»Ich war eine der ersten Hexen, die von den Menschen verbrannt wurden. Das war ein bisschen wie bei dem Krieg mit den Elfen damals, nur dass wir uns nicht in eine andere Welt retten konnten«, erwiderte sie und zuckte mit den Schultern.

Lebendig verbrannt. Unweigerlich erinnerte ich mich wieder an Gabriel, der in Flammen stand. »Hast du keine Angst vor Feuer?«

Senya lachte und schüttelte den Kopf. »Nein. Wieso denn? Das Feuer ist nicht schuld daran, dass ich gestorben bin. Die Verantwortung dafür tragen die Menschen, die sich aufwiegeln ließen und nur einseitig an das Böse glaubten.«

Dann klatschte sie in die Hände. »Aber wir sind hier nicht für eine Geschichtsstunde, sondern um deine Kräfte zu trainieren. Zeig mir mal, was du kannst.«

Ohne zu zögern, erschuf ich eine Flamme auf meiner Handfläche. Mit dem Tipp von Vater und Diego war es wirklich einfach geworden. Als Nächstes bildete ich eine kleine Kugel daraus und ließ diese in unterschiedlichen Geschwindigkeiten durch die Luft fliegen. Erst dann wagte ich mich an die Feuerwand, die mir schon zweimal im Kampf gegen Michael geholfen hatte.

Im Gegensatz zu meinem Sportunterricht fühlte ich mich danach kein bisschen ausgepowert. Fast kam es mir so vor, als würde mir das Üben mit meinem Feuer neue Kraft verleihen.

Als ich wieder zu Senya sah, nickte die mir anerkennend zu. »Das ist eine sehr gute Basis. Wie beschwörst du dein Feuer herauf?«

»Äh.« Kurz stutzte ich und dachte an Michaels Anweisung, den Schalter in meinem Kopf umzulegen. »Eigentlich stelle ich es mir nur vor und inzwischen taucht das in der Realität auf. Luzifer und Diego haben mir geraten, das Feuer im Hinterkopf brennen zu lassen, und seitdem geht es deutlich leichter.«

Nachdenklich strich sie sich übers Kinn. »Willst du dich besser verteidigen oder besser angreifen können?«

»Beides?«

»Du musst dich für eins entscheiden. Für beides haben wir vielleicht nicht genug Zeit«, merkte sie an. »Also wenn du schnell gegen Michael bestehen willst.«

Unsicher sah ich zu den anderen Soldaten, die hier auf dem Platz trainierten. Bei den meisten waren es Angriffe mit verschiedenen Waffen. Nur dass ich dabei vorhin eher versagt hatte.

»Angriff«, erwiderte ich deswegen. »Verteidigen kommt automatisch und heißt es nicht immer, Angriff sei die beste Verteidigung?«

Senya sah so aus, als würde sie mir gern erklären, dass ich verrückt war. Aber sie biss sich deutlich auf die Unterlippe und klatschte in die Hände. »Alles klar. Dann lass uns loslegen.«

Ihr Unterricht war anders als alles, was ich bisher erlebt hatte. Sie konnte nicht nur extrem gut erklären, sondern gab auch ein verdammt hohes Tempo vor. Kein vorsichtiges Herantasten an mein Können. In dem Punkt erinnerte sie mich an Michael, nur dass ihr Lächeln mir immer wieder den Druck nahm. Bei ihr hatte ich das Gefühl, dass sie meinen Wunsch verstand, so schnell wie möglich viel zu lernen. Nur so würde ich in diesem Kampf nicht untergehen.

Das war auch der Grund, wieso ich den Unterricht zwar als kräftezehrend, aber nicht als anstrengend empfand. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir noch Stunden so weitermachen können.

Doch leider wurden wir von einem Boten aus dem Palast unterbrochen. »Der Teufel wünscht seine Tochter zu sprechen«, verkündete er.

»Er ist zurück?« Ich riss die Augen auf. Das bedeutete, dass sein Gespräch mit Uriel vorbei war. Hatte er Erfolg gehabt? Vergeblich versuchte ich, im Gesicht des Boten etwas zu lesen, doch entweder wusste er genauso wenig wie ich oder er verbarg es verdammt gut.

»Bringt mich zu ihm«, wies ich ihn an, bevor ich mich noch mal zu Senya umdrehte. »Vielen Dank. Es hat mir wirklich Spaß gemacht und ich hoffe, wir können das wiederholen.«

»Auf jeden Fall.« Sie lächelte mir zu. »Janis und ich sorgen dafür, dass du in einem Kampf nicht hilflos bist.«

Ihre Worte klangen noch in mir nach, als ich dem Boten durch die Gänge der Burg folgte. Nicht hilflos war ein Schritt in die richtige Richtung. Hoffentlich war ein solcher auch meinem Vater gelungen.

Dieser wartete im Konferenzraum auf mich und er war nicht allein. Neben ihm stand ein Erzengel mit schwarzen Haaren, einer porzellanfarbenen Haut, sowie braunen Augen.

»Uriel, darf ich vorstellen? Meine Tochter Jasmin.«
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»Hallo.« Unsicher machte ich eine Verbeugung. Obwohl es nicht meine erste Begegnung mit einem Erzengel war, so war er doch der, über den ich am wenigsten wusste. Der ohne enge Verbindung zu Gabriel. »Es freut mich, Euch kennenzulernen.«

»Sieh mich an.« Uriels Stimme hatte einen kratzigen Unterton. Als hätte er ein Reibeisen verschluckt. Was sehr im Gegensatz zu seinen Augen stand, mit denen er mich prüfend, aber freundlich anblickte, nachdem ich mich wieder aufgerichtet hatte. »Bist du wirklich freiwillig hier?«

Sofort nickte ich. »Er hat mich vor Michael gerettet. Ohne Luzifer wäre ich …« Kurz kam ich ins Stocken. Wenn ich ehrlich war, wollte ich mir nicht vorstellen, was Michael im schlimmsten Fall mit mir angestellt hätte. »… zu Kanonenfutter im Kampf zwischen Himmel und Hölle geworden. Dabei bin ich nicht mal ansatzweise bereit dazu. Das hat mir mein Training heute erneut bewiesen.« Ich wandte mich meinem Vater zu. »Deswegen konnte ich auch nicht wie versprochen bei Diego bleiben. Janis hat mich abgeholt, aber der Heiler meinte, dass an ihnen niemand vorbeikommen wird.«

Der Teufel lächelte mich besänftigend an. »Alles gut. Elvira ist gerade bei ihm.«

Uriel beobachtete das alles mit Argusaugen. »Ich wollte dir nicht glauben, gleichzeitig ergab für mich auch Michaels Geschichte nie ganz Sinn. Deliah, ist sie …?«

»Sie ist hier«, beantwortete Luzifer die unbeendete Frage. »Aber ich hatte keinen Einfluss darauf, wo sie landet. Das weißt du. Gott allein entscheidet, wer nach dem Tod wohin kommt. Ich bin nur der Aufpasser.«

Bevor Uriel etwas erwidern konnte, erklang ein Klopfen an der Tür und General Marten trat ein. »Luzifer, wir haben einen Eindringling entdeckt.«

Mein Vater riss die Augen auf. »Was? Wer? Im Labyrinth oder im Eingangsbereich?«

»Im Eingangsbereich. Sie hat es bis hierher geschafft, obwohl sie noch lebt.« Marten fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Dann sah er mich durchdringend an. »Die Elfe behauptet, Jasmins Schwester zu sein.«

»Camille?« Bei diesem Wort war meine Stimme mehr ein Quietschen als eine vernünftige Tonlage. »Geht es ihr gut? Was macht sie hier? Hat sie dazu etwas gesagt?«

»Sie meinte, sie hätte eine wichtige Nachricht für uns, die sie aber nur in Gegenwart ihrer Schwester vorbringen würde. Schließlich könne sie niemandem von uns vertrauen, dass wir wirklich auf der richtigen Seite stehen.«

Ein leises Lachen entfuhr mir. »Das ist so typisch Cammi«, murmelte ich. Sie stand einem General der Hölle gegenüber und besaß trotzdem den Mut, Forderungen zu stellen. »Braune Haare, etwas größer als ich, rote Flügel?«

General Marten nickte.

»Bringt sie her«, wies Luzifer den Mann an, der sich sofort auf den Weg machte. »Ich möchte hören, was sie zu sagen hat. Außerdem will ich wissen, wie sie es bis hierher geschafft hat. Das sollte für sie als lebende Elfe nicht möglich sein.«

»Kann es daran liegen, dass sie meine Schwester ist? Also zumindest …« Während ich den Gedanken aussprach, bemerkte ich, dass das nicht sein konnte. Oder zumindest nach der Logik, die Diego mir erklärt hatte, nicht sein durfte. Schließlich waren wir nicht blutsverwandt. Sie war keine Tochter des Teufels. Wenn es danach ging, hätte sie sich in dem Labyrinth verlaufen müssen. Gleichzeitig hatte Diego gemeint, dass die Tunnel wussten, wer gefährlich war und wer nicht. Nur woran machten sie das fest? Könnte das …?

»Ich hoffe, das ist keine Sicherheitslücke, die Michael ausnutzen kann«, sprach Luzifer meinen Gedanken aus. Auf seiner Stirn war eine tiefe Falte erschienen und er presste die Lippen aufeinander. Dann holte er ein Handy aus seiner Hosentasche, tippte darauf herum und hielt es sich ans Ohr. »Überprüft das Labyrinth, ob sich darin jemand befindet. Schaut auch, ob jemand auf der anderen Seite wartet. … Jemand ist bis zur Hölle vorgedrungen. … Nein, noch kann ich mir das nicht erklären. Das ist ja das Problem. … So schnell wie möglich.« Er ließ seinen Blick zu mir wandern und in diesem Moment wurde mir klar, mit wem er gerade sprach. »Erst das Labyrinth, dann Gabriel.«

»Ich will ihn finden und ihm alles erklären«, kam ich seiner Frage zuvor, als er aufgelegt hatte. »Elvira meinte, dass er lebt und denkt, ich hätte ihn absichtlich in Flammen gesteckt. Das kann ich nicht zulassen. Deswegen muss ich zu ihm. Er darf das nicht von mir denken. Das wollte ich niemals. Eigentlich müsste er das auch wissen, aber …«

»Gabriel lebt?«

Fast hatte ich vergessen, dass auch noch Uriel bei uns im Raum stand. »Er hat Elvira in ihrem Gefängnis besucht«, erklärte mein Vater ruhig. »Wusstest du das nicht?«

Uriel schüttelte den Kopf. »Michael hat gesagt, dass sie ihn umgebracht hat.« Er nickte zu mir.

Ungläubig starrte ich ihn an. War das sein Ernst? Ich war mir sicher gewesen, dass Michael dieses Druckmittel nur gegen mich einsetzte. Dass er damit auch die anderen Erzengel hinters Licht führte, hätte ich mir niemals vorstellen können. Jetzt ergab es auch Sinn, dass wir ihn nirgends finden konnten. Schließlich musste Michael ihn nicht nur vor dem Teufel, sondern vor allen verstecken.

Bevor ich etwas erwidern konnte, wurde die Tür erneut geöffnet und General Marten brachte meine Schwester herein. Erleichtert stellte ich fest, dass sie nicht verletzt war und mit hocherhobenem Kopf und kein bisschen eingeschüchtert zu uns trat.

»Cammi!« Überglücklich fiel ich ihr um den Hals und sie zog mich in eine Umarmung. Wie von selbst entspannte ich mich und lehnte den Kopf an ihre Brust. Sie sollte nicht hier sein, aber gerade war ich verdammt froh, dass sie es war. »Was machst du hier?«, wollte ich von ihr wissen, als ich mich wieder etwas von ihr löste.

»Im Elfenreich werden alle auf einen bevorstehenden Krieg eingeschworen. Der König lässt mobil machen und beordert alle mit Flügeln zum Soldatentraining. Damit wir bereit sind, wenn der Teufel angreift.« Sie sah zu Luzifer, den sie mit seinen schwarzen Flügeln eindeutig als den ehemaligen Erzengel ausmachte. »Ich denke mal, bisher wusstet Ihr noch nicht davon.«

Mein Vater nickte und kam näher. Kurz versteifte sich Cammi, aber ich stellte mich neben sie und nahm beruhigend ihre Hand. Mit mir an ihrer Seite konnte ihr nichts passieren.

»Jasmin meinte, du arbeitest für die Kronprinzessin. Weißt du, ob Michael den Befehl dazu gegeben hat?«

Cammi schaute zu mir und ihr Blick jagte mir einen Schauder über den Rücken. Darin stand etwas, was ich nicht genau bestimmen konnte, aber in mir kein gutes Gefühl hinterließ. »Gabriel war im Palast«, bestätigte sie meine Vermutung mit einer Stimme, die so klang, als würde sie einen Todesfall verkünden.

Ohne Vorwarnung kam es mir so vor, als würde mein Herz erst einen Moment aussetzen, nur um dann schneller zu schlagen. »Du hast ihn gesehen?« Hoffnung und Hilflosigkeit schwangen zu gleichen Teilen bei diesen Worten in meiner Stimme mit.

»Ich habe sogar mit ihm gesprochen.« Cammi zuckte missmutig mit den Schultern. »Aber er wollte mir nicht zuhören. Egal, wie sehr ich es versucht habe. Er ist fest davon überzeugt, dass du ihn mit Absicht in Brand gesteckt hast und seine Villa noch dazu.«

Da war es wieder, dieses schwarze Loch in meinem Magen. Das mich zu verschlingen drohte, wenn ich an die Auswirkungen dachte. Daran, wie ich versagt hatte. Dazu gesellte sich jetzt ein heftiger Druck auf der Brust, der es mir schwerer machte zu atmen.

Was meine Schwester natürlich sofort erkannte und meine Hand drückte. »Das wird schon wieder«, flüsterte sie mir zu, wobei ich mir sicher war, dass auch die anderen anwesenden Personen den Satz verstehen konnten.

»Du musst mit ihm sprechen«, mischte sich zu meiner Überraschung Uriel ein. Bisher hatte er sich eher im Hintergrund gehalten, doch jetzt kam auch er näher und blieb auf der gleichen Höhe wie Luzifer stehen. »Mich habt ihr auf jeden Fall auf eure Seite gezogen.« Er wandte sich meinem Vater zu. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht sofort geglaubt habe. Jetzt ergibt so vieles mehr Sinn, aber …«

»… Michael kann sehr überzeugend sein«, beendete der Teufel den Satz mit einem versöhnlichen Lächeln auf dem Gesicht. »Ich hätte hartnäckiger sein müssen. Jasmin und Elvira hast du es zu verdanken, dass ich heute noch mal einen Versuch gestartet habe.«

»Und du willst der schreckliche Teufel sein, der im Hintergrund selbstbewusst alle Strippen zieht?« Uriels Gesichtsausdruck war immer noch ernst, aber in seiner Stimme schwang ein amüsierter Unterton mit.

»Von wollen kann keine Rede sein«, murrte Luzifer, dessen Mundwinkel jedoch ebenfalls zuckten. Er schluckte einmal deutlich und richtet seinen Blick wieder auf meine Schwester. »Wie hast du den Eingang zur Hölle gefunden? Du als Elfe solltest nicht wissen, wo er sich befindet. Zumindest nicht lebendig.«

»Wie Ihr schon sagtet, ich arbeite für die Kronprinzessin. Dadurch habe ich Zugang zu Unterlagen, die anderen verwehrt bleiben. Dabei war auch eine Erklärung, wo sich der Hölleneingang in der Nähe unseres Reichs befindet. Schließlich sind wir in steter Gefahr, angegriffen zu werden.«

»Faszinierend, wen ich alles grundlos angreifen möchte«, murmelte mein Vater, bevor er wieder ernst wurde. »Das erklärt nur, wie du den Eingang gefunden hast. Allerdings hättest du dich im Labyrinth verlaufen müssen. Wann bist du im Elfenreich aufgebrochen?«

Als mir klar wurde, in welche Richtung seine Gedanken gingen, wurde mir eiskalt. Bei Eila, wer wusste, wie lang meine Schwester in diesen dunklen Gängen herumgeirrt war.

»Kurz nach Feierabend. Maman und Papa haben sich mal wieder gestritten, deswegen haben sie gar nicht bemerkt, dass ich verschwunden bin. Das muss so gegen sechs Uhr abends gewesen sein. Danach war ich noch kurz bei Lea, damit wenigstens eine Person weiß, wo ich bin. Sie wäre am liebsten mitgekommen, aber ich konnte sie davon abhalten. Eine lebende Elfe in der Hölle reicht. Ich soll Jasmin allerdings ausrichten, dass wir den Kampf schnell beenden sollen, damit sie ihre beste Freundin zurückbekommt.« Nachdenklich tippte Cammi sich an die Nase, so wie sie es in angespannten Situationen immer tat. »So lang kam mir der Weg gar nicht vor. Und auch nicht wirklich wie ein Labyrinth. Es war ein Gang, dem ich einfach gefolgt bin.«

Prüfend ließ Luzifer seinen Blick über sie gleiten. »Du bist nicht kurz davor zu sterben, das würde ich sehen. Es muss einen anderen Grund geben, wieso du so einfach eintreten konntest. Bis ich den nicht herausgefunden habe, kann ich dich leider nicht gehen lassen.«

»Darauf bin ich vorbereitet. Für irgendetwas muss der ganze angestaute Urlaub doch gut sein.« Bei ihr klang das so locker. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob ihr bewusst war, dass sie gerade ebenfalls aktiv Teil des Kampfes zwischen Himmel und Hölle wurde.

»Wenn sie Gabriel im Elfenreich gesehen hat, sollten wir die Chance nutzen, um mit ihm zu sprechen«, schlug Uriel vor.

»Er war schon wieder verschwunden, als ich den Palast verlassen habe«, merkte Cammi an. »Keine Ahnung, wo er sich jetzt befindet.«

»Das werden wir herausfinden«, stellte ich mit einer Stimme klar, die selbstsicherer klang, als ich mich fühlte. »Komm, ich zeige dir, was wir hier in der Hölle für tolle Gerätschaften haben. Oder braucht ihr uns noch?«

Luzifer und Uriel schüttelten den Kopf. »Ich denke, wir haben selbst einiges zu besprechen«, meinte mein Vater. »Aber halte dich an meine Ansage, nicht zu viel in der Burg herumzulaufen. Dafür kennst du dich immer noch nicht gut genug aus.«

Unwillkürlich verdrehte ich die Augen. »Ja, keine Sorge. Ich bleibe auf den bekannten Wegen und weiche nicht davon ab. Zum Auge der Welt finde ich auch so.«

»Wie geht es dir?«, wollte meine Schwester wissen, nachdem wir uns vernünftig verabschiedet hatten. »Du siehst gut aus. Erfrischt und nicht mehr so niedergeschlagen wie bei unserem letzten Besuch.«

»Gabriel lebt. Ich bekomme Unterricht, um meine Gabe zu kontrollieren und mich verteidigen zu können. Irgendwie fühle ich mich richtig heimisch in der Hölle. Hier sieht mich keiner komisch an, weil ich schwarze Flügel habe. Das ist hier ganz normal«, erwiderte ich und lächelte. »Außerdem weiß ich jetzt mit Sicherheit, dass Gabriel lebt. Ich bin nicht schuld an seinem Tod. Jetzt muss ich es nur noch schaffen, ihm alles zu erklären.«

Cammi setzte mehrmals zu einer Antwort an, bevor sie sagte: »Ich weiß nicht, ob er dir zuhören wird. Er klang sehr wütend.«

»Er muss mir zuhören«, entgegnete ich, jedoch mit einem Kloß im Hals. »Ich werde ihm keine andere Chance geben und …«

»Wie willst du das tun? Du hast selbst gesagt, dass er sich blitzschnell von einem Ort zum anderen zaubern kann. Wenn er dir nicht zuhören will, kann er einfach verschwinden und du weißt nicht, wohin. Oder muss ich dich daran erinnern, dass du auch jetzt nicht weißt, wo er ist?«

Genervt ließ ich den Blick über die Wände schweifen. Wir waren nicht mehr weit vom Auge entfernt. Dann würde ich Cammi beweisen, dass wir Möglichkeiten besaßen, die sie sich im Moment nicht mal vorstellen konnte. Bei Eila, mit jeder Information, die wir bekamen, wurde es leichter, Gabriel zu finden. Wir mussten sie nur gezielt zusammensetzen.

»Hast du eine bessere Idee? Du hast Uriel gehört. Wir müssen mit ihm reden.«

»Habt ihr Raphael schon gefragt? Der wird von Michael zumindest nicht versteckt.«

Nur mit Mühe konnte ich mein Lachen als Hüsteln tarnen. Es wunderte mich kein bisschen, dass sie zuerst an den Erzengel dachte, mit dem sie sich beim Flugunterricht Wortgefechte geliefert hatte. »Nein, haben wir nicht. Uriel war jetzt der Erste, an den wir uns nach dem Elfenreich gewandt haben.«

»Wenn du an Gabriel ran willst, ist sein bester Freund eine gute Möglichkeit. Zieh sie in Betracht«, drängte Cammi. »Ich komme auch gern mit. Wie der Teufel meinte, darf ich sowieso nicht zurück ins Elfenreich.«

Wieder biss ich mir auf die Unterlippe, um nicht zu lachen zu beginnen. Sie konnte es leugnen, wie sie wollte, aber irgendwie mochte sie Raphael doch ganz gern. Das sprach ich allerdings nicht aus, sondern konzentrierte mich lieber auf den zweiten Teil ihrer Aussage. »Ist das für dich in Ordnung? Ich habe mich freiwillig entschieden, mit ihm mitzukommen, aber du …«

»Ich bin freiwillig hierhergeflogen. Mir war bewusst, was passieren könnte. Obwohl ich ehrlich zugeben muss, dass ich nicht erwartet habe, dass es hier so schön ist. In meinem Kopf war die Hölle immer ein trostloser Ort, aber auf meinem Flug hierher habe ich einige grüne Felder und kleine Dörfer entdeckt. Fast wie im Elfenreich.«

»Ja, es ist wirklich unglaublich«, murmelte ich und blieb mit einem breiten Grinsen vor der Tür zum Auge der Welt stehen. »Allerdings hast du das Unglaublichste noch gar nicht gesehen.«

Mit einer ausladenden Handbewegung führte ich sie in den Raum mit den großen Bildern an der Wand. »Hier kannst du dir alles anzeigen lassen, was gerade irgendwo auf der Erde passiert. Nur wenige Orte sind ausgeschlossen.«

Meine Schwester hatte die Augen aufgerissen, als sie sich umblickte. »Bei Eila, wie funktioniert das?«

»Ein bisschen Magie und ein bisschen Technik gemischt«, ertönte Malikas Stimme von der anderen Seite der Kammer. »Du musst Jasmins Schwester sein.«

»Genau.« Camille streckte ihr die Hand entgegen, die Malika, ohne zu zögern, schüttelte. »Ich bin wohl das neue Sicherheitsproblem.«

Doch Malika winkte nur lachend ab. »Da bist du nicht die Erste und wirst auch nicht die Letzte sein.« Dann sah sie mich mit einem durchdringenden Blick an. »Gabriel ist in seine Villa zurückgekehrt. Anscheinend ist sie jetzt wieder bewohnbar. Wenn du mit ihm sprechen willst, solltest du so schnell wie möglich dorthin fliegen.«

Einen Moment war ich wie gelähmt. Wir wussten, wo er war. Ich kannte den Ort und den Weg dorthin. So schnell hatte ich nicht damit gerechnet. Was sollte ich ihm sagen? Vielleicht sollte ich besser noch warten. Nein, das war keine Lösung. Ich musste die Chance nutzen. Wer wusste, wann ich die nächste haben würde. »Informierst du meinen Vater, Malika? Dann mache ich mich schon mal auf den Weg.«

»Du fliegst nicht allein!«, stellte Cammi klar und stemmte die Hände in die Hüfte.

»Ich kann nicht warten. Wer weiß, wie lange er in der Villa bleibt«, entgegnete ich, wobei ich schon die Hand auf der Türklinke hatte, um den Raum zu verlassen.

»Deswegen komme ich mit. Dann bist du nicht allein und mich hat er zumindest vor ein paar Stunden gesehen. Vielleicht bringt ihn das dazu, dir zuzuhören.«

Am liebsten hätte ich sie zurückgehalten, aber ich wusste, dass das nicht möglich war. Nicht bei meiner Schwester, die mich gerade mit einem stechenden Blick ansah. »Na gut«, murmelte ich. »Vater soll jemanden hinterherschicken, der im Notfall eingreifen kann. Bis dahin soll die Person sich aber bedeckt halten. Ich möchte mich allein mit Gabriel unterhalten«, wies ich Malika an, die daraufhin ernst nickte.

Dann verließ ich gemeinsam mit Cammi die Burg und machte mich auf den Weg nach Paris. Zu einem Treffen mit dem Engel, auf den ich mich einerseits freute, aber andererseits auch eine Riesenangst vor seiner Reaktion hatte. Würde er wie in meinem Traum reagieren?
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Zielsicher bahnten wir uns den Weg durch die Tunnel zurück in die Menschenwelt. Wie beim letzten Mal führte ich uns sofort zum richtigen Ausgang. Ein sanfter Wind blies mir um die Nase und ich atmete tief ein. In mir stellte sich eine Ruhe ein, doch die hielt nicht lange an.

»Hast du einen Plan?«, riss Cammi mich aus meinen Gedanken.

»Wir fliegen zur Villa«, begann ich zu erklären, kam aber nicht weit.

»Wie willst du da unerkannt bleiben?«, warf meine Schwester ein.

Während wir durch die Dunkelheit gelaufen waren, hatte ich mir einen Plan zurechtgelegt, der bis auf einen Punkt ganz einfach war. Es war eine gefühlte Ewigkeit her, dass Elvira mir gezeigt hatte, wie die Unsichtbarkeit funktionierte. Damals hatte es nicht lang angehalten. Trotzdem war ich fest davon überzeugt, dass es zumindest für die letzten Meter reichen würde.

»Ein paar Meter vor der Villa werde ich mich unsichtbar machen. Für die Engel wird es so aussehen, als würdest nur du zu ihnen kommen. Behaupte vor den Soldaten oder wer auch immer dir entgegentritt, dass du mit ihrem Erzengel sprechen willst. Erst, wenn du bei ihm bist, werde ich mich wieder sichtbar machen.«

Camille starrte mich mit aufgerissenen Augen an. »Unsichtbar machen? Das kannst du?«

»Ja.« Obwohl ich versuchte, überzeugt zu wirken, schien das nur bedingt zu funktionieren.

»Du hast es erst einmal ausprobiert, oder?«

Sie kannte mich einfach zu gut.

Zögerlich nickte ich. »Aber es wird funktionieren. Es muss. Eine andere Möglichkeit haben wir nicht.«

»Du könntest auf den Teufel warten. Oder wen auch immer er schickt«, schlug meine Schwester vor.

»Nein!« Dieses Wort kam schneller aus meinem Mund, als ich darüber nachdenken konnte. Tief in mir drin wusste ich, dass ich dieses Gespräch mit Gabriel nicht im Beisein von Luzifer oder einem seiner Generäle führen wollte. Schon meine Schwester war eigentlich eine Person zu viel, aber bei ihr ließ ich es durchgehen. Sie kannte mich lang genug, um zu wissen, wie sie eine Hilfe war und wie nicht. Außerdem konnte ich mich auf ihren Rückhalt hundertprozentig verlassen.

»In Ordnung.« Um mich zu beruhigen, legte sie mir die Hand auf den Unterarm. »Wir versuchen es so. Und was ist Plan B, wenn du es nicht schaffst, dich unsichtbar zu machen? Oder du zu früh sichtbar wirst?«

»Das entscheide ich spontan«, entgegnete ich und schwang mich in die Lüfte. »Jetzt komm!«

Wenig später war ich froh darüber, dass ich meine Schwester an meiner Seite hatte. Sie wusste viel besser als ich, wo wir hinmussten, um die Villa zu erreichen. Zwar versuchte ich immer wieder, mich zu orientieren, aber auf dem Weg ins Elfenreich war Diego anders geflogen und nach der Explosion war ich mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Da hatte ich nicht auf den Weg geachtet.

Als Paris in Sichtweite kam, hatte ich das Gefühl, als würde mir etwas die Kehle zuschnüren. Der Moment der Wahrheit war gekommen. Konnte ich mich auch allein unsichtbar machen?

So gut es ging, versuchte ich mich an die Anweisungen meiner Mutter zu erinnern. Damals war es mir so leicht vorgekommen. Jetzt hatte ich das Gefühl, als würde mich etwas blockieren. Mein Herz raste, und als ich meine Finger aneinanderrieb, bemerkte ich, dass sie schweißnass waren.

»Atme ein und aus«, riss Cammi mich mit einem leichten Singsang in ihren Worten aus meinen Gedanken und griff nach einer meiner Hände. »Du kannst das. Wenn nicht, finden wir einen anderen Weg in Gabriels Villa.«

Obwohl ihre Stimme mit diesem Tonfall normalerweise eine beruhigende Wirkung auf mich hatte, half das heute rein gar nicht. Stattdessen kam es mir so vor, als würde mein Herz noch schneller pochen, als könnte es so den Druck auf meiner Brust ausgleichen, der sich zu bilden begann.

»Schau mich an.« Mit ihrer freien Hand umfasste Camille mein Kinn und zwang mich dazu, ihr in die Augen zu sehen. »Jetzt atmen wir gemeinsam ein und aus. Stell dir vor, dass uns niemand sehen kann. Es gibt nur dich und mich. Nur uns zwei Schwestern, die einen schönen Tag zusammen verbringen. Spürst du die Sonne auf deinem Gesicht? Nimm die Wärme in dir auf und lass zu, dass sie sich in deinem Körper ausbreitet. Jetzt hältst du meine Hand am besten immer fest. Ich kann dich nämlich nicht mehr sehen.«

Erstaunt riss ich die Augen auf. In den letzten Minuten hatte ich mich so auf ihre Anweisungen konzentriert, dass ich gar nicht bemerkt hatte, dass sich mein Körper leichter anfühlte. Für mich hatte sich nicht viel geändert, für meine Schwester dagegen schon. Anscheinend funktionierte es bei ihr als Elfe nicht, dass sie mich durch eine Berührung trotzdem sah. Oder lag das daran, dass sie selbst nicht unsichtbar war?

»Dann los, solange ich es halten kann«, erwiderte ich. Denn ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, wie genau ich das eigentlich geschafft hatte. Geschweige denn, welcher Hebel in meinem Kopf dafür zuständig war. Ein weiterer Punkt auf meiner Liste, den ich dringend noch lernen musste.

Cammi schien das zu ahnen, denn sie sah kurz prüfend in meine Richtung und nickte. Ich erwartete, dass sie mir eine Frage stellen würde, doch das war nicht der Fall. Stattdessen flog sie einfach zu der Villa. Während wir dem Gebäude immer näher kamen, sprach sie immer eindringlicher beruhigend zu mir oder erzählte von ihrem Arbeitsalltag, um mich gedanklich abzulenken. Zwar wurde das zunehmend schwerer, je näher wir der Villa kamen, aber ich gab mein Bestes, die Sorgen aus meinem Kopf zu verbannen. Ich ließ nicht zu, dass die Bilder von Gabriel oder Elviras Erzählung in den Vordergrund rückten, sondern zwang mich dazu, mir bildlich die Erlebnisse meiner Schwester im Palast vorzustellen. Dafür fragte ich extra nach Details, um die Idee in meinem Kopf auch wirklich realitätsgetreu hinzubekommen.

Deutlich früher als sonst wurden wir oder eher Camille von einem Soldaten abgefangen. Sofort begann mein Herz zu rasen und ich rechnete jeden Moment damit, sichtbar zu werden. Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen war ich wieder beeindruckt, mit welchem Selbstbewusstsein Cammi von dem Engel verlangte, zu Gabriel gebracht zu werden. Sie ließ keine Ausrede gelten, sondern stellte klar, dass sie nicht eher verschwinden würde, ehe sie mit ihm gesprochen hatte. Nach einigem Hin und Her schien das auch die Wache zu akzeptieren oder zumindest die Diskussion aufzugeben.

Als wir auf der Wiese vor dem Haus landeten, überkamen mich Erinnerungen daran, was ich hier alles erlebt hatte. Meine ersten Trainings im Kampf, Fliegen und Feuer und natürlich der Kuss. Bei dem Gedanken daran durchflutete mich Wärme, die jedoch blitzschnell von einer Eiseskälte ersetzt wurde. Denn die verbrannten Flecken an der Wand der Villa konnte ich nicht ignorieren. Der Kuss zählte nicht mehr. Oder zumindest nicht genug, um mein Missgeschick aufzuwiegen. In nur wenigen Momenten würde ich wissen, wie Gabriel zu mir stand, und es nicht nur aus Erzählungen hören.

Fast erwartete ich, dass er zu uns kommen würde. Doch stattdessen wurden wir in das verbrannte Wohnzimmer geführt. Die Couch und die Regale waren verschwunden und durch neue Möbel ersetzt worden. Ein Teil der Wände war zwar schon wieder neu gestrichen, aber der Brandgeruch und Spuren an der Decke ließen sich nicht ausblenden. Schuldgefühle schnürten mir die Kehle zu und erschwerten mir das Atmen. Das hatte ich zu verantworten. Mein Feuer hatte das ausgelöst.

Nein, Michael hat dich dazu gebracht, erinnerte mich die Stimme in meinem Kopf.

An sich hatte sie recht. Doch egal, wie ich es drehte und wendete, schlussendlich war es meine Gabe gewesen, die dieses Chaos angerichtet hatte. Nicht die des Erzengels. Wenn ich genauer hinschaute, bildete ich mir sogar ein, die Stelle zu sehen, an der Gabriel verbrannt war. Als befände sich dort eine Art schwarze Umrandung in Form eines Engelskörpers.

»Wo kommst du denn plötzlich her?« Die schneidende Stimme des Soldaten riss mich urplötzlich aus meinen Gedanken.

Verdammt, ich fühlte mich nicht mehr leicht. Ich war wieder sichtbar geworden. Wie sollte es auch anders sein? Wenn ich zum ersten Mal mit dem Ort konfrontiert wurde, an dem alles den Bach hinuntergegangen war.

Instinktiv hob ich entschuldigend die Hände. Fieberhaft überlegte ich, was ich sagen sollte. Er schien mich nicht zu erkennen. Zumindest nicht als die Person, die für den Brand verantwortlich war. Sein stechender Blick und der gleichzeitige Griff zum Schwert an seinem Gurt bewiesen mir aber, dass auch er meine Flügel wieder mit dem Teufel in Verbindung brachte. Dennoch war da auch eine Unsicherheit in seinem Gesichtsausdruck, die ich ausnutzen musste.

»Ich kümmere mich darum.« Es waren nur vier Worte, doch sie jagten mir einen wohligen Schauder über den Rücken. Noch klang der Tonfall nicht anklagend, sondern vollkommen entspannt. Ein gutes Zeichen. Schließlich bedeutete es, dass er mich nicht sofort wegschickte. Langsam drehte ich mich zum Eingangsbereich um.

Gabriel stand am Treppenabsatz und beobachtete das Geschehen mit einer Miene, die keine Schlüsse darauf zuließ, was er gerade dachte. Wie die undurchdringliche Maske seines Bruders. In mir machte sich ein Fluchtinstinkt breit, den ich schnell unterdrückte. Das hier war immer noch Gabriel. Nicht Michael, der mich schon mehrmals angegriffen hatte.

Der Soldat verschwand, ohne Fragen zu stellen, nach draußen.

»Was wollt ihr hier?« In Gabriels Stimme lag Kälte, passend zu den eiskalten blauen Augen. Verschwunden war der entspannte Tonfall, der mich gerade eben noch beruhigt hatte. Es war wie damals, als er mich nach der Beflügelung ausgefragt hatte.

»Ich wollte dich sehen«, flüsterte ich. Zu mehr war ich mit dem Kloß in meinem Hals nicht imstande. Stattdessen ließ ich meinen Blick über seinen Körper gleiten. Er sah gut aus. Vielleicht etwas schlapp, aber zumindest nicht so, als wäre er vor wenigen Tagen verbrannt. Nicht wie in meinem Traum. »Wie geht es dir?«

Für den Bruchteil einer Sekunde bildete ich mir ein, dass ein Lächeln an seinen Mundwinkeln zuckte, aber es war zu schnell vorbei, um mir sicher zu sein.

»Gut. Wenn man bedenkt, was du mir angetan hast.«

Mit Mühe unterdrückte ich den Drang zu erwidern, dass sein Bruder nicht unschuldig daran war. Damit würde ich jetzt nicht weiterkommen. Wenn ich Erfolg haben wollte, musste ich einen anderen Weg gehen. »Es tut mir leid«, sagte ich stattdessen. »Ich wollte das nicht. Du musst mir glauben. Meine Kräfte sind einfach explodiert und nichts konnte daran etwas ändern. Ich …« Tränen schossen mir in die Augen und ich ließ zu, dass sie mir über die Wangen rannen. »Ich fühlte mich so hilflos. Selbst Michael konnte nichts daran ändern, obwohl ich ihn gebeten habe. Bei Eila, ich dachte, du wärst tot und ich sei schuld daran.«

»Für einen kurzen Moment war ich auch tot.« Gefühle waren zurück in seine Stimme gekehrt. Er klang bedrückt und teilweise ungläubig. Die Maske auf seinem Gesicht bröckelte und offenbarte seine Unsicherheit, als er die Unterlippe zwischen die Zähne zog. »Da war nur noch Weiß um mich. Bis ich wieder aufwachte und Michaels Heilerin am Bettrand stand.«

Kurz dachte ich, dass wir gerade einen Schritt aufeinander zugemacht hatten. Das war ein Punkt, an dem ich ansetzen konnte. Seine Unsicherheit mit der meinen verbinden. Doch seine nächsten Worte zerstörten diesen Eindruck wieder.

»Du hast dich mit dem Feind verbündet!«

»Er ist nicht …« Bevor ich den Satz zu Ende sprach, unterbrach ich mich. Momentan stand Gabriel auf Michaels Seite. Damit stimmte seine Aussage. Ich hatte mich mit dem Feind verbündet. In der Hinsicht war es schon ein Wunder, dass er überhaupt mit mir redete. Aber ihm zu erklären, dass seine Seite die falsche war, würde jetzt nichts bringen. Deswegen versuchte ich es mit einem anderen Ansatz. Ihm die Wahrheit zu zeigen, erschien mir am besten. Und wie ging das besser als mit der Person, die er vor vielen Jahren vermeintlich gerettet hatte? »Hat Elvira dir nicht die wahre Geschichte erzählt, wie sich meine Eltern kennengelernt haben?«

Gabriel entwich ein verächtliches Schnauben. »Natürlich hat sie das. Als würde ich das glauben. Du und sie, ihr wurdet beide von Luzifer manipuliert. Glaub ihm nicht, Jasmin.«

»Was ist mit mir?«, mischte sich meine Schwester ein, bevor ich antworten konnte. Bisher hatte sie sich im Hintergrund gehalten, allerdings hatte ich genau bemerkt, dass sie auf meiner Höhe stand. Bereit, sich bei einer Bedrohung vor mich zu werfen. »Wieso sollte der Teufel mich beeinflussen? Ich bin nur eine einfache Elfe. Mich braucht er nicht auf seiner Seite.«

»Außerdem habe ich mich aus freien Stücken entschieden, die Seiten zu wechseln. Die ganze Zeit dachte ich, ich müsste mich beweisen, indem ich den Teufel besiege. Jetzt weiß ich, dass mir das vielleicht im Elfenreich geholfen hätte, aber nicht der Welt. Ich möchte auf der richtigen Seite stehen und nicht auf der für mich einfachen«, fügte ich hinzu, als Gabriel schon zum Sprechen ansetzte. »Hör mir zu, dann erkläre ich dir, was seit unserem Kuss passiert ist.«

Ich musste diesen Moment einfach erwähnen. Musste ihn daran erinnern, dass da mal mehr zwischen uns gewesen war. Dass da wieder mehr zwischen uns sein könnte. Hoffentlich ging es ihm beim Gedanken daran ähnlich wie mir. Diese Mischung aus dem Drang, ihm um den Hals zu fallen, und dem Kloß im Hals, weil ich es selbst zerstört hatte.

»Wenn ich eine andere Möglichkeit gesehen hätte, wäre ich geblieben.«

»Luzifer hat dich beeinflusst. Du kannst nicht mehr klar denken. Bleib bei mir und gemeinsam mit Michael finden wir eine Lösung. Wir befreien dich von ihm.«

Seine Stimme klang so hoffnungsvoll, dass ich ihm am liebsten zugestimmt hätte. Doch allein der Gedanke an Michael jagte mir einen Schauder über den Rücken.

»Nein!« Unwillkürlich wich ich ein paar Schritte zurück. »Ich muss nicht befreit werden. Du musst einsehen, dass dein Bruder nicht der ist, für den du ihn hältst. Er ist nicht der Gute und Luzifer nicht der Böse. Diese Unterteilung ergibt schon lange keinen Sinn mehr. Schwarz und Weiß existieren in dieser Welt nicht mehr!«

Er wollte etwas sagen, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Oder habt ihr es geschafft, Elvira zu befreien? Nein, habt ihr nicht. Sie ist bei uns in der Hölle. Glücklich vereint mit dem Mann, den sie liebt. Weil es dein Bruder ist, der seit Jahren Geschichten erzählt. Der sich für den Tod seiner Frau rächen will. Nicht ich muss befreit werden, sondern du!«

Verdammt, ein Blick in Gabriels Gesicht reichte aus, um mir zu beweisen, dass das freundliche Gespräch beendet war. Kaltes Feuer brannte in seinen Augen. Bei der Befragung nach der Beflügelung hatte er mich genauso angesehen. Damals hatte er mir nur geglaubt, weil sein Engel Lügen erkannte.

»Habt ihr Julien zu ihr mitgenommen? Er hätte doch sehen müssen, ob sie die Wahrheit sagt«, sprach ich meinen Gedanken aus.

Jetzt sah Gabriel aus, als hätte er auf einen sauren Gegenstand gebissen. »Die Manipulation ist zu stark. Nicht mal er kann die Lüge erkennen.«

»Er kann sie nicht erkennen, weil es keine ist! Sieh es ein, es ist unser freier Wille, keine Manipulation. Ich wollte dich nie verletzen, aber bei Michael sieht die Sache ganz anders aus. Dein Bruder hat mich inzwischen dreimal angegriffen. Er hat Elvira gefangen genommen und dafür gesorgt, dass mein Bruder einen Teil seines Beins verliert. Sind das die guten Taten, an die du so gern glaubst?«

Mittlerweile hatte ich mich richtig in Rage geredet. Vorbei war der Moment, in dem ich gedacht hatte, ruhig mit ihm reden zu können.

»Ich glaube, wir verschwinden jetzt besser«, meinte Cammi und zog an meinem Arm. Der Erzengel starrte uns so wütend an, dass ich nur noch auf einen Angriff wartete. Aus reiner Vorsicht vergewisserte ich mich, dass ich Zugriff auf mein Feuer hatte, um uns schnell verteidigen zu können.

»Luzifer hat meine Eltern umgebracht«, fauchte Gabriel und ballte die Fäuste. »Das kannst du nicht leugnen. Selbst Elvira hatte dafür keine vernünftige Erklärung. Ich hatte wirklich die Hoffnung, dass dein Besuch bedeutet, dass du zur Vernunft gekommen bist, aber …« Kurzzeitig wich die Wut aus seinem Gesicht. »Verschwinde! Ehe ich meinen Bruder rufe!«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Gemeinsam mit Cammi eilte ich aus der Villa und schwang mich in die Lüfte.

»Was meinst du, wie lang wartet er, bis er jemanden hinter uns herschickt?« Immer wieder blickte meine Schwester über die Schulter, während wir das Gebäude und Paris hinter uns ließen.

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich … Irgendwie habe ich mir das leichter vorgestellt.«

Am Rand meines Blickfelds erkannte ich, dass Camille die Augen verdrehte. »Ich habe damit gerechnet, dass er uns gleich in den Kerker werfen lässt. Bei Eila, hast du den Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen? Er wirkte, als würde er uns gleich angreifen.«

»So war er damals bei der Befragung auch. Wenn nur Julien dabei gewesen wäre, hätte er uns vielleicht geglaubt«, murmelte ich. »Wir müssen ihn ein zweites Mal besuchen, wenn der Engel dabei ist. Seine Gabe ist unsere Chance.«

»Oh nein!«, grätschte mein Vater dazwischen. Er schwebte nicht weit von uns entfernt und in seinen Augen brannte ein ähnliches Feuer wie in Gabriels. »Was hast du dir dabei gedacht, einfach zu ihm zu fliegen? Er hätte dich gefangen nehmen können!«

»Ich musste die Chance nutzen, mit ihm zu sprechen. Musste wenigstens versuchen, ihm meine Entscheidung zu erklären«, erwiderte ich, wobei ich merkte, dass meine Stimme zitterte. »Nachdem wir ihn zuvor nicht gefunden haben, konnte ich nicht warten.«

In diesem Moment machte sich ein zweiter Engel neben meinem Vater sichtbar: Uriel. »Lasst mich mit ihm sprechen. Mir wird er mehr zuhören.«

»Oder versucht es bei Raphael«, warf Camille ein. »Bei ihm habt ihr nicht das Problem, dass Michael sein Bruder ist.«

»Der ist aber gerade nicht da und selbst nicht überzeugt«, keifte Luzifer und sah dann den einzigen Erzengel in unserer Runde an. »Rede du mit Gabriel, während ich diese beiden jungen Damen zurück in die Hölle bringe und Wachen abstelle, damit sie nicht mehr so einfach verschwinden können.«

Den letzten Teil des Satz hatte er nur noch gemurmelt, aber ich hatte ihn trotzdem verstanden.

»Wir …«

Mit einem einzigen strengen Blick brachte er mich zum Schweigen.

»Einverstanden.«

So verabschiedeten wir uns von Uriel und flogen in unterschiedliche Richtungen davon. Derweil spielte ich in meinem Kopf noch mal das Treffen durch. Je näher wir dem Eingang zur Hölle kamen, desto mehr kam ich zu dem Schluss, dass es nicht nur ein Reinfall gewesen war. Wir hatten ihn nicht überzeugen können, aber ich hatte jetzt mit eigenen Augen gesehen, dass er lebte. Dass er keine bleibenden Schäden davongetragen hatte. Zumindest nicht äußerlich. Die Zeit, in der Michael mich damit aus dem Konzept bringen konnte, war vorbei. Es fühlte sich wie ein Teilsieg an.

»Diego hat übrigens etwas herausgefunden«, durchbrach Luzifer das Schweigen, als wir vor dem Labyrinth landeten. »Wir wissen jetzt, wer uns die ganze Zeit verraten hat.«
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Wenig später fand ich mich mit den Generälen, Malika, Jem und Elvira bei Luzifer im Konferenzraum ein. Auch Diego hatte auf einem der Sofas Platz genommen. Eine Decke verbarg seine Beine, obwohl ich mir sicher war, dass sich inzwischen bei allen hier im Raum herumgesprochen hatte, was Elviras Befreiung ihn gekostet hatte.

»Wie geht es dir?«, flüsterte ich, als ich mich neben ihn setzte. Cammi war auf ein Zimmer gebracht worden, das sie erst mal nicht verlassen sollte. Zwar hatte ich Luzifer gebeten, dass sie auch dabei sein durfte, aber er hatte abgelehnt und auch nicht mit sich diskutieren lassen. Das ist keine Besprechung für Unbeteiligte, hatte er gesagt.

»Ganz gut. Das Gefühl kehrt langsam zurück«, erwiderte Diego und nickte in Richtung seiner Beine. »Auch wenn sich alles anders anfühlt. Irgendwie gedämpfter.«

»Wir haben uns zusammengefunden, um einen Verräter zu entlarven!«, hinderte Luzifer mich daran, auf Diegos Worte einzugehen. »Michael war deswegen so gut vorbereitet, weil unter uns eine Person ist, die ihn regelmäßig informiert hat. Ich gebe dieser Person jetzt ein letztes Mal die Chance, selbst zuzugeben, dass sie die Schuldige ist. Das wird sich mildernd auf die Strafe auswirken.«

Nach diesen Worten ließ er den Blick über alle Anwesenden schweifen. Luzifer hatte mir den Namen nicht verraten. Egal, wie ich meine Frage formuliert hatte. Deswegen versuchte ich umso mehr, in den Gesichtern der Generäle zu lesen. Denn dass ich Elvira, Diego, Malika und Jem ausschließen konnte, stand zumindest für mich außer Frage. Doch keiner der Generäle ließ irgendeinen Schluss auf Schuldgefühle zu. Die ungerührte Maske auf ihren Gesichtern war fest und undurchdringlich. Stattdessen sahen sie einander prüfend an. Aber keiner machte einen Schritt nach vorn oder sonst irgendwelche Anstalten, sein Vergehen zuzugeben.

»Schade.« Der Teufel begann, vor allen auf- und abzugehen. Wie ein Befehlshaber, der seine Untergebenen einer Musterung unterzog. Immer wieder blieb er dabei für einen Moment stehen, aber nie lang genug, um zu zeigen, wen er für den Verräter oder die Verräterin hielt. »Ich dachte wirklich, dass ich euch vertrauen kann. Wir haben schon so viel durchgestanden. Ihr alle standet mir seit der Rebellion loyal zur Seite. Was hat sich geändert …« Er blieb vor einem der beiden mir eher unbekannten Generäle stehen. »Lo?«

Sofort entstand ein Tumult und die anderen Befehlshaber rissen die Augen auf.

»Nein, das kann nicht sein!«

»Er würde das niemals tun!«

»Bist du dir sicher?«

Nur Marisol sah den vermeintlichen Verräter nachdenklich an und fuhr sich übers Kinn. Allerdings war sie auch die Einzige, die von dem Spitzel in ihren Reihen gewusst hatte. Im Gegensatz zu den anderen wurde sie nicht eiskalt erwischt.

»Ihr irrt euch«, antwortete General Lo mit stoischer Ruhe und verschränkte die Arme vor der Brust. Völlig unbeeindruckt ließ er den Blick über alle Anwesenden schweifen und seine hochgezogenen Augenbrauen ließen ihn dezent eingebildet wirken. »Ich würde nie mit dem Feind kooperieren.«

Luzifer wandte sich kurz ab, um zu Diego zu blicken. Mein Halbbruder nickte kaum merklich. Dann richtete er sich auf. »Wir wissen, dass er Eure Nachfahrin als Druckmittel gegen Euch benutzt. Das haben mir Eure Gedanken gezeigt. Ihr habt mir vor Jahren den Zugang zu Eurem Kopf erlaubt und den haben wir nun genutzt. Versucht nicht, Eure Rolle zu leugnen.« Bei diesen Worten klang Diego für mich wie ein wahrer Anführer. Selbstsicher und ohne Zweifel in der Stimme. Gleichzeitig wirkte er so entspannt, als würde er nicht über Hochverrat, sondern über eine Essensbestellung sprechen. »Was habt Ihr zu Eurer Verteidigung vorzubringen?«

»Du hättest zu mir kommen können. Wir hätten nach einer anderen Lösung gesucht, um deine Nachfahrin zu befreien«, warf Luzifer mit einer sanfteren Stimme als zuvor ein. Die herunterhängenden Mundwinkel zeigten deutlich, wie enttäuscht mein Vater war.

Lo zog die Augenbrauen zusammen und funkelte meinen Vater wütend an. »Wie denn? In den letzten Jahrhunderten hast du dich nur versteckt und nichts getan. Und dann noch diese Liebesgeschichte. Wir können uns nicht frei bewegen und müssen zusehen, wie unsere Familien leiden, aber du vergnügst dich. Nennst du das die Gerechtigkeit, von der du bei deiner Rebellion immer gesprochen hast?«

Der Teufel zuckte sichtbar zusammen, als hätte der Mann ihm eine Ohrfeige verpasst. Auf Elviras Gesicht standen Schuldgefühle geschrieben und sie senkte schnell den Blick.

»Deswegen hast du dich Michael angeschlossen? Weil du hier nicht frei bist? Er ist der Grund, wieso es für alle sicherer ist, die Hölle nicht zu verlassen. Was du auch weißt.« Es war Marisol, die das Wort ergriff und ein paar Schritte nach vorne trat. »All die Jahre haben meine Spione dafür gesorgt, dass niemand von euch verletzt wird. Wir haben euch gewarnt, wenn Michael einen weiteren Angriff anstrebte. Glaub mir, du weißt gar nicht, wie oft er es in Wirklichkeit versucht hat. Wie oft wir durch falsche Informationen Kriege verhindert haben.«

»Natürlich hast du das getan. Du warst schon immer die Beste von uns allen und das hast du uns auch spüren lassen«, fuhr Lo sie an. »Du hast ja auch keine Familie mehr, die Michael bedrohen könnte. Dir kann alles egal sein!«

»Mir kann …«

»Es war deine Entscheidung, sie damals zurückzulassen«, unterbrach General Marten Marisol. »Wir haben unsere Familien in die Hölle mitgenommen. Aber du wolltest das nicht.«

»Das ist jetzt nicht …«

»Ich hätte nicht gedacht, dass der Kampf so lange dauert!«, ließ Lo meinen Vater gar nicht vernünftig zu Wort kommen. »Ich wollte …«

Obwohl er den Satz nicht beendete, wusste jeder von uns, wie er lautete. Er hatte zurück in den Himmel gewollt. Wollte es wahrscheinlich auch jetzt immer noch.

»Wir werden uns nach dem Ende des Kriegs mit deiner endgültigen Bestrafung beschäftigen. Bis dahin genießt du die Hitze der Vulkanverliese.« Emotionslos sprach Luzifer diese Sätze aus, aber ihm war anzusehen, wie schwer es ihm fiel, einen seiner Vertrauten zu verurteilen. »Marisol, nimm ihm sein Handy ab. Vielleicht kann uns das noch nützlich werden. Corai, bring ihn zu den Lavafeldern.«

Die beiden angesprochenen Generäle nickten und erledigten die ihnen zugewiesenen Aufgaben.

Als Lo den Raum verlassen hatte, ließ der Teufel sich auf einen der Stühle fallen. Ehe ich mich versah, war Elvira an seiner Seite. Sie nahm ihn in den Arm und flüsterte ihm etwas zu, was ich jedoch nicht verstehen konnte.

»Wenigstens sind wir jetzt sicher, wenn wir das weitere Vorgehen besprechen«, merkte Marisol an, während sie das Handy prüfend betrachtete und dann an Jem reichte. »Findet heraus, welche Informationen zuletzt ausgetauscht wurden. Solange Michael nicht weiß, dass wir den Verräter gefunden haben, müssen wir das zu unserem Vorteil nutzen. Wie oft gab es Updates? Können wir Telefonate fingieren? Ich will alles wissen.«

Die beiden Menschen in unserer Runde nickten und verließen ebenfalls den Raum.

»Den anderen kann ich vertrauen?«, wandte Luzifer sich an Diego. »Du hast alles überprüft?«

Mein Halbbruder nickte. »Alle loyal und kein Funke des Wunsches, auf Michaels Seite zu wechseln. Nach Lo habe ich noch mal explizit danach gesucht.«

»Ganz nett ist es ja nicht, dass du unsere Gedanken durchforstet hast«, merkte die zweite Generalin an. »Aber ich verstehe es. Extreme Situationen erfordern extreme Maßnahmen.«

Die anderen stimmten ihr verbal oder mimisch zu.

»Und jetzt? Wie zeigen wir es Michael und beenden wirklich den Kampf?« In Marisols Augen glitzerte Wut. »Er hat einen der unseren für sich eingenommen. Das geht zu weit.«

»Das Ende ist nah«, stellte mein Vater mit zusammengebissenen Zähnen klar. Er löste sich wieder von meiner Mutter und stand auf, wobei er immer noch einen Arm um sie gelegt hatte. »Auch wenn Lo es verdient hätte, wird er nicht lange in den Verliesen bleiben. Ich spüre es. Es ist genau wie damals in der Nacht, bevor Michael uns aus dem Himmel vertrieben hat. Seine Sticheleien werden zu aggressiv, um sie noch zu ignorieren. Erst Jasmin und Elvira, dann Diego und jetzt Lo. Er dringt zu weit vor.«

Luzifer seufzte und ließ den Blick über seine verbliebenen Generäle schweifen. »Es tut mir leid, dass ich nicht schon früher gehandelt habe. Ich habe mich in der Hölle ausgeruht und darauf vertraut, dass er niemals so weit gehen würde. Ein großer Fehler.«

Stille legte sich über den Raum, bis Marten mit den Schultern zuckte. »Wir haben ihn alle unterschätzt.«

»Aber wieso genau jetzt?«, merkte die zweite Generalin an. »Was hat ihn dazu gebracht, die Ruhe der letzten Jahrtausende zu brechen?«

Mein Vater sah zu meiner Mutter, die sofort rot wurde. »Ich habe mich verliebt und ihm mit Jasmin eine Möglichkeit zu meiner Auslöschung gegeben. Oder zumindest eine Chance, meine Kräfte so weit zu unterdrücken, dass er mich unterjochen und die Hölle übernehmen kann.«

»Wie genau soll das gehen?«, wollte ich wissen. »Ich bin weder vom Kämpferischen noch vom Magischen her eine Gefahr für euch.«

»Erinnerst du dich an den Käfig, den ich dir gezeigt habe?«

Ich nickte.

»Damit kannst du Michael die Kraft abnehmen, verlierst aber selbst auch an Stärke. So kann er mich schwächen, ohne dass er selbst Schaden nehmen würde.« Luzifer zuckte mit den Schultern. »Ist zumindest meine Vermutung. Versichern kann ich dir das nicht. Im Gegensatz zu meinem Sohn kann ich keine Gedanken lesen.«

Ein leises Lachen entfuhr mir trotz der ernsten Lage. Es kam mir immer mehr so vor, als würde sich alles verdichten. Die Ruhe vor dem Sturm, von der Gabriel mir am Anfang unserer Treffen erzählt hatte, wurde langsam von dem Sturm verdrängt. Der Endkampf stand bevor und ich war immer noch nicht bereit dafür, wenn ich ehrlich war. Die wenigen Trainingsstunden reichten nicht aus.

»Was bedeutet das für uns?«, fragte ich. »Wie gehen wir weiter vor?«

»Wir warten ab, was Uriel von Gabriel berichtet. Obwohl ich da nicht allzu viel Hoffnung reinlegen würde«, antwortete Luzifer und sah mich dabei streng an. »Keine weiteren Alleingänge, haben wir uns verstanden? Ist dir eigentlich klar, was hätte passieren können?«

»Gabriel hätte mir nie etwas getan«, verteidigte ich meine Entscheidung. »Außerdem hatte ich Cammi dabei. Wenn du oder jemand anderes aus der Hölle dabei gewesen wäre, hätte er vielleicht gar nicht mit uns gesprochen. Wenn du sie holen lässt, können wir gemeinsam erzählen, wie es bei uns gelaufen ist. Oder ist das hier immer noch eine Angelegenheit, bei der Außenstehende nichts zu suchen haben?«

Luzifer grummelte, ließ jedoch nach meiner Schwester rufen. Wenige Minuten später war sie da und ich gab ihr eine kurze Zusammenfassung dessen, was ich schon gesagt hatte.

»Jasmin hat recht«, stimmte meine Schwester mir zu. »Er hätte uns gleich am Anfang wieder rausschmeißen oder uns am Ende gefangen nehmen lassen können. Aber das hat er nicht. Stattdessen hat er uns sogar kurzzeitig zugehört. Sollten wir das noch mal versuchen, brauchen wir allerdings eine bessere Strategie. Oder jemanden an unserer Seite, dem oder der er vertraut.«

»Mit Uriel hat er schon öfter zusammengearbeitet«, merkte Luzifer an. »Elvira und Jasmin haben ihn ja leider nicht umgestimmt. Vielleicht schafft es ein Erzengel.«

Das siegessichere Lächeln auf Camilles Gesicht zeigte mir, dass sie auf solch eine Antwort gewartet hatte. Wahrscheinlich hatte sie ihren Satz genau deswegen so formuliert. Zuzutrauen wäre es ihr. »Ein Erzengel, mit dem er gut befreundet ist, wäre natürlich das Optimalziel.«

»Raphael wird sich niemals unserer Sache anschließen«, wandte Luzifer ein.

»Das hast du auch jahrelang über Uriel gesagt«, merkte General Marten an. »Und siehe da, ein vernünftiges Gespräch hat gereicht, um ihn auf unsere Seite zu ziehen. Was haben wir zu verlieren?«

Stille legte sich über den Raum. Jeder von uns wusste, dass er recht hatte, und ich sah meinem Vater an, dass ihm das ebenfalls klar war. »Mir wird er nicht zuhören. Haben wir ehemalige Bedienstete von ihm in der Hölle, die wir fragen können?«

Die Generäle tauschten zögerliche Blicke aus. »Lo hatte den Überblick über die Bewohner«, gab Marisol zu.

»Wir können nachsehen, aber das würde bei den vielen Toten einige Zeit dauern«, stimmte die andere Generalin ihr zu.

Bevor Luzifer etwas darauf erwidern konnte, öffnete sich die Tür und Uriel trat ein. Kurz durchflutete mich die Hoffnung, dass er Erfolg gehabt hatte. Vor meinem inneren Auge sah ich Gabriel, der ihm folgte, zu mir kam und mir erklärte, dass es ihm leidtat. Wir könnten uns vernünftig aussprechen und …

Die Blase zerplatzte mit dem Zufallen der Tür. Uriel war allein zurückgekehrt und sein Kopfschütteln in Luzifers Richtung war Antwort genug.

»Die Bindung zu seinem Bruder ist zu stark. Der Einzige, der ihn vielleicht umstimmen könnte, ist Raphael.«

»Sage ich doch.« Cammi klang triumphierend. »In all den Jahren müsst ihr doch irgendeine Person in der Hölle haben, die mit ihm sprechen kann. Der er vertraut. Oder sind von ihm alle im Himmel gelandet?«

Wieder diese Stille. »Ich besorge uns die Unterlagen«, beschloss die andere Generalin, die – wenn ich mich richtig erinnerte – Winter hieß. »Dann sehen wir, welche Möglichkeiten wir haben.«

»Oder wir schicken wieder Camille und Jasmin«, mischte sich Elvira ein. »Raphael kennt die beiden. Er hat ihnen Flugunterricht gegeben, als er mal bei Gabriel zu Besuch war. Sie haben sich wirklich gut verstanden und beide sind hier.«

»Wir hätten wieder dasselbe Probleme wie bei Gabriel«, warf Luzifer ein. »Jasmin wurde von mir manipuliert und Camille steht auf ihrer Seite, weil sie die Schwester ist. Am besten wäre eine unabhängige Person, die Raphael trotzdem nahesteht. Lasst uns gründlich nachforschen, wer sich dafür eignet.«

»Dafür haben wir keine Zeit«, warf Marisol ein. »Du hast selbst gesagt, dass es sich wie am Vorabend der Schlacht anfühlt. Sobald Michael weiß, dass Uriel auf unserer Seite steht, wird er die anderen Erzengel noch enger an sich binden. Habt ihr schon mal darüber nachgedacht, Deliah zu nutzen?«

»Deliah?«, entwich es mir, bevor ich mich zurückhalten konnte.

»Michaels Frau«, erklärte Luzifer, während er sich nachdenklich übers Kinn fuhr. »Denkst du, sie würde sich gegen ihn stellen?«

»Wenn du ihr sagst, dass damit ein Krieg verhindert wird, ist das gut möglich. Schließlich war sie immer friedfertig«, stimmte General Marten zu. »Wir sollten sie auf jeden Fall fragen.«

Erneut tauchte in meinem Kopf der Gedanke auf, dass dieser Streit sich höchstwahrscheinlich viel einfacher hätten lösen lassen, wenn die beiden Hauptakteure nicht so stur wären. Oder behaupteten, dass ein Gespräch nichts bringen würde. Egal mit wem. Reden half immer. Zumindest sollte es nicht per se ausgeschlossen werden.

»Also fragen wir Deliah, ob sie uns hilft, und dann …?« So wie Elvira immer wieder zu uns schaute, hatte sie weiterhin meine Schwester für diesen Besuch im Kopf. »Ich bleibe dabei, schick Camille und Jasmin mit. Himmel, wir haben Uriel auf unserer Seite. An sich kann er auch mitkommen und Raphael einen Teil der Angst nehmen.«

»Ich kann die beiden dort absetzen, aber mir wäre es recht, wenn wir das nicht jetzt sofort machen. Nicht dass Michael beschließt, in meiner Abwesenheit Tokio anzugreifen. Oder eine der anderen Städte meines Gebiets. Ich muss Vorkehrungen treffen.«

»So weit geht er nicht!«, wandte Luzifer ein. »Die Menschen dürfen nicht wissen, dass wir existieren.«

»Das Risiko möchte ich nicht eingehen. Bis vor wenigen Stunden dachte ich auch noch, dass die Hölle ein schrecklicher Ort ist. Manche jahrtausendelangen Gegebenheiten dürfen wir nicht für in Stein gemeißelt nehmen«, konterte der Erzengel. »Du solltest das am besten wissen.«

Aus Elviras Richtung ertönte ein leises, als Hüsteln getarntes Lachen und sie schlug sich die Hand vor den Mund. Luzifer warf ihr einen kurzen wütenden Blick zu, der jedoch schnell einem liebevollen Lächeln wich.

»Die Zeit der Ignoranz ist vorbei«, merkte ich an. »Das hast du selbst gesagt. Versteck dich nicht weiter hinter alten Gegebenheiten und Vermutungen. Geh in die Offensive! Sei Michael einen Schritt voraus.«

»Wir gehen das Gespräch genau durch und überlegen uns, was ihr sagen könnt. Erst dann fliegt ihr zu Raphael. Und Deliah lasse ich nicht einfach aus der Hölle. Ihr könnt sie Raphael gegenüber erwähnen, aber erst holen, wenn er das verlangt, sollte er das tun. Uriel begleitet euch, aber erst morgen. Dann hast du Zeit, um dein Gebiet abzusichern. Außerdem ist es schon spät und ein Gespräch mitten in der Nacht wird nicht vertrauenserweckend wirken.«
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Der nächste Vormittag war vollgepackt. Erst erklärte Luzifer uns ganz genau, wie wir bei dem Gespräch mit Raphael vorgehen sollten. Dann bekam ich noch mal von Elvira Unterricht im Unsichtbarmachen, damit ich darin sicherer wurde. Etwa um die Mittagszeit machten wir uns endlich auf den Weg zu Raphael. Begleitet von Luzifer, der nicht darauf vertraute, dass wir wirklich den Ausgang bei Kairo erreichten, ohne uns im Labyrinth zu verirren. Behauptete er zumindest.

Je länger wir durch die dunklen Gänge liefen, desto klarer wurde jedoch, dass er nur noch mal darauf eingehen wollte, was wir sagen sollten.

»Jasmin, du machst dich erst sichtbar, wenn die Lage sich beruhigt hat. Überlass Camille das Reden. Sie weiß, wie sie vorgehen soll.«

»Genau. Als Assistentin der Kronprinzessin kenne ich mich ein bisschen mit Diplomatie aus«, warf meine Schwester ein, deren Stimme man anhörte, dass die Besprechung mit Luzifer für ihren Geschmack viel zu lang gedauert hatte.

»Darf ich in eurem Plan eigentlich irgendetwas tun?«, warf ich genervt ein und riss die Hände nach oben. Nicht nur machten sie mich zu einer passiven Zuschauerin. Nein, es war auch nicht das erste Mal, dass ich mir den Ablauf anhören musste. Dachte der Teufel, dass ich mir nichts merken konnte?

»Ja.« Bei Eila, wieso lächelte Camille so amüsiert? Das passte überhaupt nicht zu der Situation. »Du darfst an der richtigen Stelle erzählen, was wirklich in Gabriels Villa passiert ist. Außer Michael bist du die Einzige, die die Wahrheit kennt. Wir müssen deine Geschichte in die Welt bringen.«

»Außerdem habt ihr auch noch Uriel an eurer Seite«, meinte Luzifer mit einem Nicken in Richtung des Ausgangs. Direkt neben der Öffnung wartete der Erzengel auf uns. In seinem T-Shirt und der Stoffhose sah er ungewöhnlich entspannt aus.

»Wir sind bereit für den Kampf«, begrüßte er uns mit einem knappen Nicken. »Michael kann Asien nicht mehr überraschen.«

»Sehr gut.« Luzifer lächelte ihn kurz an, bevor er wieder ernst wurde. »Pass auf sie auf. Vor allem auf Jasmin. Den beiden darf nichts passieren.«

Uriel nickte. »Das wird schon. Raphael erwartet uns. Ich habe ihn gestern informiert. So oft, wie er sonst unterwegs ist.«

Sofort schoss mein Puls nach oben. Er wusste, dass wir kamen? Das war kein Teil unseres Plans gewesen. Was, wenn er es weitererzählt hatte und wir in eine Falle flogen? Erneut.

In meinem Kopf tauchten die Bilder des fallenden Diego auf. Nur dass sich nun Cammi dazumischte. Viel zu detailliert stellte ich mir sie mit blutenden Wunden vor. Das …

»Was, wenn er Michael informiert hat?« Mein Vater hatte die Augen zusammengekniffen und sah den Erzengel wütend an. »Der weiß sicher schon, dass du bei Gabriel warst und daher nicht mehr glaubst, dass er tot ist. Vielleicht sollte ich doch mitkommen. Das klingt verdächtig nach einer Falle.«

»Nein!« Erstaunt stellte ich fest, wie beißend Uriels Stimme sein konnte. »Du bleibst in der Hölle. Überlass uns das Gespräch. Außerdem war ich nicht so dumm und habe Raphael gesagt, dass ich komme. Er weiß nur durch meine Stellvertreterin, dass jemand aus meinem Gebiet vorbeikommt, um etwas wegen des Konflikts im Nahen Osten zu klären. In den letzten Wochen ist es da wieder brenzliger geworden, sodass das gar nicht so unlogisch ist. Ich bin ein Erzengel, kein Anfänger.«

Die beiden lieferten sich noch ein Blickduell. Uriel wirkte dabei deutlich entspannter und entschlossener als mein Vater. Schlussendlich wandte der Teufel als Erster den Blick ab.

»Viel Erfolg und seid vorsichtig.«

Während Cammi und ich uns von der Plattform abstießen, trat Luzifer ein paar Schritte zurück, sodass er im Schatten des Hölleneingangs verschwand.

»Du solltest dich schon mal unsichtbar machen«, wies Uriel mich an. »Wir befinden uns jetzt schon im näheren Umfeld von Raphaels Quartier. Da möchte ich kein Risiko eingehen.«

Nachdem mich niemand mehr sehen konnte, griff ich nach Camilles Hand und wir machten uns auf den Weg. Nur wenige Meter später verstand ich, wieso Uriel so leger angezogen war. Zwar hatte Elvira mich gewarnt, dass es heiß werden würde, aber ich hatte Temperaturen wie im südlichsten Teil des Elfenreichs erwartet, nicht diese brütende Hitze, die mich zu erdrücken schien. Ich hatte das Gefühl, als flöge ich gegen eine Wand.

Zum Glück war Uriel kein gesprächiger Zeitgenosse. Zumindest stellte er uns keine Fragen, während wir uns an einem Fluss entlang einer Stadt näherten. Ich musste also keine unnötige Energie darauf verwenden. Stattdessen konnte ich mir die Gegend ansehen. Am Rand der Siedlung entdeckte ich große dreieckige Gebäude, die so gar nicht zu den hohen Türmen daneben passten, die ich aus Paris kannte. Als würden zwei verschiedene Zeitebenen aufeinandertreffen.

»Wie weit ist es denn noch?« Erleichtert stellte ich fest, dass Camille sich ebenfalls leicht atemlos anhörte. Zudem wischte sie sich mehrmals über die Stirn, um den Schweiß von dort wegzuwischen.

Uriel deutete auf ein kleineres Gebilde in der Nähe der Dreiecke. Ich kniff die Augen zusammen, um den Bau besser erkennen zu können. War das ein Katzenkörper mit einem Menschenkopf darauf?

»Raphael hat seinen Hauptsitz in der Sphinx. Die Menschen denken, sie besteht aus festem Material, dabei bietet sie Raum für viele magische Wesen.«

Jedes Mal, wenn ich etwas über die Menschen und diese Welt erfuhr, wuchs meine Lust, alles zu entdecken. Es gab hier so viele interessante Geschichten, von denen ich bis jetzt nur einen Bruchteil verstand.

Cammi hatte die Augen aufgerissen, kam jedoch nicht mehr dazu, etwas zu sagen, da wir von Engeln eingekreist wurden. Insgesamt zählte ich fünf mit verschiedenen Flügelfarben und unterschiedlichem Aussehen. Teilweise hatten sie dunkle Haut, aber eine Frau war dabei, deren Haut so weiß war, dass ich mich fragte, wie sie das bei dieser Sonne fertigbrachte.

»Erzengel Uriel, wir hatten nicht mit Euch höchstpersönlich gerechnet«, begrüßte ein Engel mit roten Flügeln und zwei Schwertern auf dem Rücken unseren Begleiter.

»Ich habe diese Angelegenheit zur Chefsache erklärt«, antwortete Uriel, ohne zu viele Informationen preiszugeben. Allein an der Art, wie er sprach, merkte ich, dass Uriel vollkommen in die Position geschaltet hatte, in der er den Höhergestellten raushängen ließ. »Bringt mich und meine Mitarbeiterin zu Raphael. Er erwartet uns schon und ich bin mir sicher, dass er sich dafür interessieren wird, was wir zu sagen haben.«

Sofort lösten die Engel den Kreis und wurden stattdessen zu einer Art Spalier, die uns auf dem weiteren Weg an den Seiten begrenzte.

Je näher wir der Sphinx kamen, desto schneller klopfte mein Herz. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Was in solchen Höhen nicht angenehm wäre. Immer wieder blickte ich mich um, doch alles wirkte normal. Trotzdem wusste ich, dass noch so viel schiefgehen konnte. Der schwerste Teil stand erst noch bevor.

Zum Glück hatte Elvira mir verschiedene Varianten gezeigt, wie ich sicherstellen konnte, dass meine Unsichtbarkeit auch in solchen Momenten bestehen blieb. Regelmäßig schüttelte ich meine Gliedmaßen aus und konzentrierte mich aktiv auf meine Atmung. Verfolgte ganz genau, wie die Luft meine Lunge füllte und sie danach wieder verließ. Diese Übung war mir schrecklich banal erschienen, zeigte jedoch große Wirkung. Meine Nervosität rückte in den Hintergrund und wurde von dem Zählen in meinem Kopf komplett verdrängt.

Wir landeten nicht direkt vor der Katzenmenschfigur, sondern in einiger Entfernung. Ein Blick dorthin reichte aus, um zu verstehen, wieso. Dort standen viel zu viele Menschen, um unerkannt zu bleiben. Obwohl … Ich kniff die Augen zusammen. War das über der Sphinx das gleiche Glitzern wie beim Schutz um unser Elfenreich?

»Was, wenn uns jemand gesehen hat?«, flüsterte Camille Uriel zu und nickte zu den Menschen. »Wir waren nicht weit genug oben.«

»Die Gegend um die Sphinx ist durch einen speziellen Schutzzauber aus der Zeit der Pharaonen verborgen. Die Menschen sehen nur das, was sie sehen sollen. Dafür hat unserer Erzengel gesorgt«, antwortete einer der Engel, die uns hergebracht hatten.

»Trotzdem ist der Tunnel sicherer. Folgt mir!«, wies uns der Anführer der Gruppe an und deutete auf eine Art Düne, die ich erst auf den zweiten Blick als einen Eingang ins Erdinnere erkannte.

Vor wenigen Wochen hätte mir das Angst gemacht, aber jetzt war ich dunkle Wege gewöhnt, sodass ich den anderen problemlos folgte. Dabei musste ich mich bei der Enge des Gangs etwas zurückfallen lassen, um nicht aus Versehen jemanden zu berühren. Zum Glück war die Schwärze nicht allumfassend, sodass ich Uriels weiße Flügel immer im Blick hatte.

Schneller als erwartet, erreichten wir das andere Ende und betraten einen kleinen Innenhof, an dessen Decke eine Zeichnung des Himmels angebracht war. Es wirkte wie die Realität, allerdings ließ sich nicht leugnen, dass es nur ein Gemälde war. Wir waren mitten in der Sphinx und es gab keine Möglichkeit, einfach in die Luft zu steigen und zu fliehen. Der einzige Weg nach draußen war der Tunnel – zumindest soweit ich wusste.

»Uriel?« Raphael kam die Treppen am Rand des Hofs nach unten zu uns. »Dich persönlich habe ich nicht erwartet.«

»Die Entscheidung ist auch recht kurzfristig gefallen. Mai muss sich um etwas anderes kümmern, deswegen habe ich ihre neue Assistentin dabei«, erklärte der Erzengel und nickte zu meiner Schwester.

Raphael zog die Augenbrauen zusammen und musterte Camille prüfend. Ich verkrampfte mich. Er musste sie erkennen. So wie er sie ansah, musste ihm klar sein, wer sie war.

»Wir sind uns schon mal begegnet, oder?«

»Mein Gesicht ist nicht so ungewöhnlich«, erwiderte meine Schwester schulterzuckend. »Wahrscheinlich verwechselt Ihr mich.« Camille streckte die Brust raus und lächelte zuvorkommend. Genauso, wie es eine langjährige Mitarbeiterin von Uriel in Raphaels Gegenwart tun würde.

Wüsste ich es nicht besser, würde ich ihr glauben. Sie wirkte so voller Selbstvertrauen. Das musste sie bei ihrem Beruf im Palast gelernt haben.

Gabriels bester Freund betrachtete sie noch mal genau, sagte jedoch nichts weiter. Für einen Moment ließ er seinen Blick in meine Richtung gleiten, aber zu kurz, als dass er mich gesehen hätte. Wenn ich sichtbar wäre, was nicht der Fall war. Die Schwerelosigkeit war immer noch vorhanden.

»Kommt mit, in meinen Privatbereichen können wir uns ungestört unterhalten.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Raphael wieder die Treppen hinauf. Während Uriel und Camille ihm in einem entspannten Tempo und mit etwas Abstand folgten, musste ich mich beeilen. Am Ende der Stufen war eine Tür, durch die ich nur ungesehen hindurchschlüpfen konnte, weil Camille sich nach unten beugte, um ihre Schuhe zu binden.

Raphael führte uns durch kurze Gänge immer weiter nach oben. Allerdings in einer Art Kreisbewegung, sodass es mir nicht anstrengend vorkam. Erst ganz oben öffnete er eine Tür, die er für Uriel und meine Schwester aufhielt. Dieses Mal beschleunigte ich so sehr, dass ich fast in Cammi hineinlief. Sie taumelte ein paar Schritte nach vorne. Direkt in Raphaels Arme.

»Tut mir leid«, stammelte sie mit roten Wangen und löste sich schnell wieder von ihm. Währenddessen suchte ich mir eine ruhige Ecke im Zimmer. »Ich bin wohl ein bisschen durcheinander durch die vielen Runden.«

»Kein Problem. Das geht vielen beim ersten Mal so«, antwortete Raphael und lächelte sie freundlich an. »Möchtest du etwas zu trinken? Wasser? Tee? Mit Blütennektar kann ich leider nicht dienen, Camille.«

Ich erstarrte. Er hatte sie doch erkannt. Raphael wusste, wer sie war. Aber wieso hatte er das erst jetzt offenbart? Der Erzengel wirkte nicht, als wäre das ein Test gewesen, mit dem er sich absichern wollte.

»Wasser reicht vollkommen.« In Cammis Stimme war nun ein leichtes Zittern zu erkennen und sie verlagerte unsicher das Gewicht vom einen Bein aufs andere. Dieser Moment dauert jedoch nicht lang an und sie setzte wieder ihr freundliches, aber leicht distanziertes Lächeln auf.

Während Uriel zu einem der Sofas ging und sich an der Lehne abstützte, trat Raphael an einen kleinen Schrank und holte eine Flasche heraus, die er meiner Schwester reichte. Dann wandte er sich dem anderen Erzengel zu. »Du bist nicht wegen des Nahostkonflikts hier.«

»Nein.« Uriel versuchte gar nicht, es abzustreiten. Stattdessen bekam ich nun mit, wie sich zwei der mächtigsten Wesen der Welt prüfend beäugten. »Du solltest nur keinen Verdacht schöpfen.«

»Ich oder Michael?« Raphael zog eine Augenbraue nach oben und trank ebenfalls einen Schluck aus seiner eigenen Wasserflasche. »Stehst du jetzt auch auf Luzifers Seite?«

»Dich scheint das nicht zu beunruhigen.« Uriel verschränkte betont entspannt die Arme vor der Brust. »Wieso?«

Der andere Erzengel sah zu Camille. »Er hat uns glauben lassen, dass Gabriel tot ist. Erst gestern hat er mir offenbart, was wirklich passiert ist. Dabei bin ich Gabriels bester Freund. Ich …« Er brach ab und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Wieder hatte ich das Gefühl, dass er die Stelle, an der ich stand, genauer betrachtete. »Ich habe Jasmin dafür gehasst, aber jetzt weiß ich ehrlich gesagt nicht mehr, was ich glauben soll.«

Erstaunt riss Cammi die Augen auf. »Was denkst du denn, was passiert ist?«

»Ich weiß es nicht.« Raphael lehnte sich gegen die Wand neben dem Schrank. »Sagt ihr es mir. Ist Jasmin wirklich verantwortlich dafür, dass Gabriel fast gestorben wäre?«

Bevor Uriel oder Camille etwas erwidern konnten, machte ich mich sichtbar. Dafür war ich mitgekommen. Um meine Sicht zu schildern. »Die kurze Antwort ist Ja. Die lange ist etwas komplexer.«

Raphael riss kurz die Augen auf und öffnete mehrmals den Mund, um etwas zu sagen, tat es jedoch nicht. Stattdessen ließ er seinen Blick zu dem anderen Erzengel im Raum wandern.

»Der ganze Kampf zwischen Himmel und Hölle ist definitiv nicht so klar, wie Michael immer behauptet hat«, stimmte Uriel mir zu. »Auch in der Vergangenheit gab es schon viele Graubereiche, die wir nicht als solche wahrgenommen haben.«

»Erzähl mir, was an diesem Abend wirklich in Gabriels Villa passiert ist. Von Anfang bis zum Ende«, forderte Raphael mich auf und bedeutete mir, etwas weiter in die Mitte des Raums zu treten.

So genau es ging, gab ich wieder, wie ich Michael mit dem gefälschten Brief konfrontiert hatte, wie er mich eingefroren und Elvira gefangen genommen hatte. Je länger ich sprach, desto merklich höher wurde meine Stimmlage und ich wippte mit einem Fuß auf und ab. »Du musst mir glauben, dass ich das nicht wollte. Bei Eila, ich habe Michael angefleht, ihn zu retten, aber er hat sich geweigert. Stattdessen hat er auch mich glauben lassen, dass Gabriel tot ist. Dass ich schuld daran bin. Wenn ich meine Kräfte besser hätte kontrollieren können, wäre das vielleicht nicht passiert. Aber ich bin noch eine Anfängerin. Er hatte leichtes Spiel mit mir und hat das ausgenutzt«, beendete ich die Erzählung und blickte dabei zum ersten Mal wieder in Raphaels Richtung. Seit ich mit dem Teil über das Feuer begonnen hatte, hatte ich es vermieden, zu ihm zu schauen. Jetzt war mein Magen ein dicker, fetter Knoten und ich wusste nicht, ob Raphael für Entwirrung sorgen würde.

Zum Glück starrte er mich nicht wütend an. Das Gefühl, mich übergeben zu müssen, löste sich ein bisschen auf. Stattdessen bildete ich mir ein, so etwas wie Verständnis in seinen Augen zu entdecken.

»Gabriel denkt, dass du von Anfang an nur mit ihm zusammengearbeitet hast, weil Luzifer dich darum gebeten hat«, sagte er langsam.

Ich presste die Lippen aufeinander. »Wir waren gestern bei ihm, aber …«

»Er hat uns länger zugehört als erwartet, aber geglaubt hat er uns nicht«, beendete Camille meinen Satz.

»Warst du dabei?« Raphael wandte sich wieder an den anderen Erzengel in unserer Runde.

Uriel schüttelte den Kopf. »Ich bin erst danach zu ihm geflogen. Mich konnte Luzifer auch erst gestern davon überzeugen, dass nicht alle Geschichten, die wir über ihn erfahren haben, der Wahrheit entsprechen. Das habe ich versucht, Gabriel zu erklären, aber er wollte mir nicht zuhören. Mir kam es so vor, als hätte der Besuch der beiden Damen hier ihn so aufgewühlt, dass er sich keine weiteren – in seinen Augen verrückten – Erzählungen anhören wollte.«

»Verständlich«, murmelte Raphael und fuhr sich durch die Haare. »Was ist mit Deliah? War die Geschichte damals auch gelogen?«

»Teilweise.« Uriel löste sich von der Couch und trat näher zu Raphael. »Sie ist nach ihrem Tod wirklich in der Hölle gelandet, aber Luzifer hat nichts damit zu tun. Eigentlich wissen wir alle, dass niemand von uns die Entscheidungen des Herrn beeinflussen kann.«

»Und das hast du ihm geglaubt?« Jetzt klang doch wieder Skepsis in Raphaels Stimme mit. »Schließlich muss er sich nicht mehr an die Vorgaben halten.«

»Ich habe gesehen, wie er mit seiner Tochter und Elvira umgeht. Das hat mir gereicht. Aber wenn du willst, kehre ich in die Hölle zurück und hole Deliah, damit du mit ihr sprechen kannst. Sei dir allerdings bewusst, dass sie in dieser Welt ein Geist ist und keinen Körper mehr besitzt.«

Raphael verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere und tippte sich ans Kinn. »Das wäre wirklich gut. Also, wenn es kein Problem ist.«

»Bleibt ihr hier oder wollt ihr mit in die Hölle kommen? Schließlich habe ich deinem Vater versprochen, dass ich auf euch aufpasse«, wandte sich Uriel an Camille und mich.

»Ich bleibe hier«, antwortete meine Schwester sofort.

»Ich auch.« Auf keinen Fall würde ich sie allein hierlassen. Raphael hatte zwar bisher freundlich gewirkt, aber sicher war sicher. Nach dem, was mit Diego passiert war, ging ich kein Risiko mehr ein. Nicht, wenn meine Familie in Gefahr war.

»Luzifer wird mich umbringen. Aber was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß«, murmelte Uriel und nickte. »Ich bin in wenigen Minuten wieder hier. Wehe, den beiden geht es dann nicht mehr gut.«

Raphael lachte leise und salutierte, wobei ich ihn dabei nicht ganz ernst nehmen konnte. »Keine Sorge, Uriel. Solange ich nicht die Wahrheit kenne, sind sie bei mir in den besten Händen.«

Uriel sah ihn noch einmal prüfend an, bevor er aus dem Zimmer verschwand.

»Bis er wieder da ist, kannst du mir ja erklären, wieso du bei deiner Schwester und nicht im Elfenreich bist«, wandte Raphael sich an Camille. »Hängt das mit dem Krieg zusammen, den der König ausgerufen hat?«

»Mehr oder weniger.« Sie entspannte sich merklich und hörte auf, an dem Etikett ihrer Wasserflasche herumzuspielen. »Eigentlich wollte ich nur Jasmin informieren, aber Luzifer hat mich dabehalten, weil ich eigentlich die Hölle nicht hätte betreten dürfen. Du weißt schon, weil ich noch lebe und eigentlich nicht genau wusste, wie mein Ziel aussah.«

»Na ja, du hattest Jasmin im Kopf. Vielleicht hat das schon gereicht«, vermutete Raphael und sah zu mir. »Dir geht es in der Hölle also gut? Keine Foltern auf den Lavafeldern?«

»Nein. Bei den Lavafeldern war ich noch gar nicht«, antwortete ich. »Wieso bist du so entspannt und hinterfragst Michael? Gabriel ist da …«

»Es ist sein Bruder, gegen den du ihn aufbringen willst«, unterbrach Raphael mich. »Obwohl die beiden vom Typ her unterschiedlich sind, verbindet sie von Gabriels Seite aus trotzdem eine Beziehung, die ich nie durchbrechen konnte.«

Stille legte sich über den Raum. Im Prinzip hatte Raphael das ausgesprochen, was ich schon befürchtet hatte. Gabriel würde eine harte Nuss werden. Eine, die wir wahrscheinlich nicht mit Worten, sondern nur mit Taten knacken konnten. Weiterhin verspürte ich den Drang, mich zu übergeben.

Erstaunlich schnell kehrte Uriel zurück. Was gut war, da wir kein vernünftiges Gespräch zum Laufen bekommen hatten. Uriel hatte eine junge Frau dabei. Ihre braunen Haare hatte sie in einen Zopf geflochten, der bis zur Mitte ihres Rückens reichte. Dazu trug sie ein schlichtes, kurzärmliges Oberteil und eine Jeans, auf der ich trotz ihres durchscheinenden Anblicks Schmutzflecken entdecken konnte.

»Hallo, Deliah«, begrüßte Raphael sie. Für einen Moment tauchte Unsicherheit auf seinem Gesicht auf, aber beim nächsten Blinzeln war sie verschwunden. Stattdessen lächelte er sie freundlich an. »Wie geht es dir?«

»Gut. Ich hoffe, das Gespräch hier dauert nicht zu lang. Meine Schulklasse wartet auf mich.«

»Schulklasse?«, stellte Raphael die Frage, die auch ich mir gestellt hatte. Es gab in der Hölle Schulen?

»Verstorbene Kinder bleiben für immer auf diesem Entwicklungsstand. Deswegen müssen wir sie beschäftigen. Das funktioniert in Schulen und Kindergärten am besten«, antwortete Deliah. Auf ihrem Gesicht erschien ein liebevolles Lächeln. Das erklärte auch die Flecken auf der Hose, die mussten von ihrer Arbeit kommen.

Mein Herz zog sich zusammen. Irgendwie hatte ich bisher gedacht, dass sie weiterwachsen konnten, erwachsen wurden und selbst ihren Weg gingen, doch das war anscheinend nicht möglich.

»Kann Luzifer nichts dagegen tun?«

»Nein.« Deliahs Antwort machte klar, dass es außer Frage stand. »Beim Tod können die Personen einen Zeitpunkt ihres gelebten Lebens wählen. Das ist die einzige Entscheidung, die die Toten haben. Luzifer ist nicht allmächtig. Das weißt du doch.«

Raphael schluckte. »Hättest du das nicht auch Michael erklären können?«

Deliah schüttelte den Kopf. »Wir haben es einmal versucht. Aber er wollte mir nicht zuhören. Dachte, ich bin nur eine Schauspielerin, die Luzifer engagiert hat.«

»Da haben die Brüder wohl etwas gemeinsam«, murmelte Camille und zog damit alle Blicke auf sich. »Na, das mit dem Reden. Anscheinend zählen bei Gabriel und Michael nur Taten.«

»Und welche sollen das deiner Meinung nach sein?« Deliah wandte sich meiner Schwester zu. »Gabriel könnt ihr vielleicht noch einfangen, aber Michael ist zu stark in seiner eigenen Wirklichkeit gefangen. Jedes Mal, wenn ich ihn durch das Auge beobachte, wird es schlimmer.«

»Also hat Luzifer wirklich nichts damit zu tun, dass du in der Hölle und nicht im Paradies gelandet bist?«, hakte Raphael nach und brachte das Gespräch damit auf das eigentliche Thema zurück.

Deliah schüttelte den Kopf. »Es war pures Pech, dass ich die Krankheit bekommen habe. Niemand hätte etwas tun können. Und nein, Luzifer trägt keine Schuld daran, dass ich in die Hölle kam. Nur weil ich die Frau eines Erzengels war, bedeutet das nicht, dass meine schlechten Taten aus den Kriegen damit aufgewogen sind. Keiner von euch kann das beeinflussen. Da hätte Michael sich an eine andere Stelle wenden müssen.«

»Und wäre dort wegen des freien Willens nicht erfolgreich gewesen«, murmelte Uriel.

Deliah nickte.

»Dir geht es aber gut in der Hölle?«, wollte Raphael weiter wissen.

Wieder nickte sie. »Es ist dort wirklich schön. Ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe.«

»Könnten wir …?« Raphael sah Uriel an. »Ich würde gern mit ihr allein sprechen. Geht das?«

Der andere Erzengel nickte und zu dritt verließen wir das Zimmer. »Wie ist dein Gefühl?«, fragte ich ihn.

»Ich denke, dass wir ihn auf unserer Seite haben.« Uriel lächelte. »Wir sollten uns überlegen, ob wir Deliah auch mal für Gabriel nutzen.«

»Vielleicht ist er wie sein Bruder«, merkte Camille an. »Aber einen Versuch ist es wert. Und Raphael soll mit ihm sprechen. Die besondere Beziehung zu Michael hin oder her, bester Freund bleibt bester Freund.«

»Da stimme ich Camille zu.« Raphael trat zu uns. »Ich glaube eurer Geschichte und helfe euch. Zwar kann ich nicht versprechen, dass ich Gabriel umstimme, aber ich versuche es.« Raphael ließ den Blick über alle versammelten Personen gleiten. »Reicht euch das fürs Erste?«

Wir nickten.

Als wir uns zum Aufbruch bereit machten, trat ich noch mal zu Raphael. »Sag ihm, dass ich ihn liebe, ja?«

Lächelnd zog er mich in eine Umarmung. »Mache ich.«
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Die nächsten Tage verliefen unspektakulär. Beunruhigend still. Keine Angriffe, keine Reaktionen auf unseren Besuch bei Raphael. Als wäre Michael vom Erdboden verschluckt worden. Auch Malika und Jem bekamen ihn mit dem Auge nicht mehr zu fassen.

Stattdessen fühlte ich Muskeln an Stellen, von denen ich nicht mal gewusst hatte, dass sich dort welche befanden. Janis und Senya schonten mich kein bisschen. Was auch gut war. Schließlich wollte ich, so schnell es ging, besser werden. Trotzdem konnte ich gut und gern darauf verzichten, jeden Abend in mein Zimmer zu taumeln und mich erschöpft aufs Bett fallen zu lassen.

»Immer noch keine Neuigkeiten?«, fragte ich Cammi mit geschlossenen Augen, die auf der Couch an der anderen Seite der Wand saß und bis zu meinem Auftauchen in einem Buch geblättert hatte.

»Nein.« Ich hörte das Knarzen des Sofas und nur wenig später senkte sich die Matratze neben mir. »Weder von Raphael noch von Uriel. Aber dein Vater hat herausgefunden, wie der Schutzmechanismus der Hölle funktioniert.«

Sofort schlug ich die Lider auf und setzte mich auf. »Wie?«

»Dein Bruder ist auf die Lösung gekommen, als er gemerkt haben, dass Uriel es ebenfalls ohne Probleme durch das Labyrinth geschafft hat. Die letzten Tage hat er damit verbracht, unsere Gedanken zu analysieren und nach Gemeinsamkeiten zu suchen. Irgendetwas, woran das Labyrinth festmacht, dass wir mit guten Absichten kommen. Ich wollte nur dich sehen und warnen. Uriel wollte Deliah holen, um in dem Kampf gegen Michael zu helfen. Unsere Pläne waren nicht egoistisch. Wir hatten andere Personen oder sogar das große Ganze im Sinn. Deswegen hat uns das Labyrinth durchgelassen, während Feinde, die nur an ihr eigenes Wohl denken, sich verirren würden. Wir wissen nur nicht, wie gut das Labyrinth belogen werden kann.« Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr. »Dein Vater verstärkt gerade die Wachen an den Eingängen, damit nicht aus Versehen jemand durchkommt, der dem Labyrinth falsche Tatsachen vorspielt. Ich kann wieder nach Hause zurückkehren.«

An diese Möglichkeit hatte ich in den letzten Tagen keine Gedanken mehr verschwendet. Es war so selbstverständlich gewesen, dass sie bei mir war und ich mich vor dem Schlafen mit ihr unterhielt. Sie nicht mehr hier zu haben … Allein die Vorstellung schnürte mir die Kehle zu.

»Wann fliegst du?«, brachte ich trocken hervor.

»Morgen. Ich werde gebraucht. Allein schon, um euch informieren zu können, wenn Michael etwas Neues für das Elfenreich beschließt.« Camille legte den Arm um mich. »Aber ich komme regelmäßig wieder. Als würde ich dich hier allein lassen. Du bist zwar nicht mehr meine leibliche Schwester, aber ich werde immer für dich da sein.«

Wie früher, als ich noch ein kleines Mädchen war, kuschelte ich mich an ihre Brust. Ließ zu, dass ihre Wärme sich auf mich übertrug.

Ein Klopfen an der Tür zerstörte unsere Zweisamkeit. »Wir haben Besuch!«, informierte Diego uns, der nicht darauf wartete, dass jemand Herein rief.

»Uriel?«, fragte ich sofort, aber er schüttelte den Kopf.

»Raphael. Und er hat eine Begleitung dabei. Mehr wissen wir noch nicht, weil das Labyrinth die beiden in die Irre geführt hat.« Mein Halbbruder grinste Cammi an. »Jetzt können wir uns sicher sein, dass es auch weiterhin Feinde abhält.«

Sofort tauchte vor meinem inneren Auge ein Bild von Gabriel auf und mein Herzschlag beschleunigte sich. Vielleicht hatte Raphael es geschafft und ihn von unserer Geschichte überzeugt. Dann könnte alles gut werden. Wir würden uns aussprechen und …

Nein! Schnell schob ich diese Vorstellung zur Seite und unterdrückte das Lächeln, das an meinen Mundwinkeln zupfte. Nur keine Hoffnung aufkommen lassen, wenn ich nicht wusste, was mich erwartete.

Nichtsdestotrotz zitterte ich, als ich vom Bett aufstand und gemeinsam mit Cammi meinem Halbbruder folgte.

Dabei fiel mir auf, dass nicht nur ich in den letzten Tagen trainiert hatte. Diego stützte sich zwar immer noch leicht auf einen Stock, aber er gewöhnte sich mehr und mehr an das durchscheinende Bein. Inzwischen sah sein Schritt auch nicht mehr ganz so sehr wie ein Humpeln aus, sondern wirkte deutlich flüssiger.

Im Konferenzraum erwartete uns schon Luzifer, der unruhig auf- und ablief. »Da seid ihr ja. Jasmin, wie fühlst du dich?«

In diesem Moment wurde mir klar, dass meine kurze Hoffnung nicht ganz falsch gewesen war. Die Begleitung, deren Namen Diego noch nicht gekannt hatte, musste Gabriel sein.

»Wie wirkte er auf dich?« Meine Stimme klang zögerlich und zugleich hoffnungsvoll. Die nächste Chance auf eine Versöhnung stand bevor. Es musste doch etwas Gutes bedeuten, dass er Raphael begleitet hatte.

»Ich bin ihnen noch nicht begegnet. Marten bringt sie gerade her. Es kann sich nur noch um Minuten handeln.« Passend dazu ließ Luzifer seinen Blick zur Tür wandern.

In meinem Bauch machte sich ein unangenehmes Flattern breit. Ich sah erst zu Camille, dann zu meinem Halbbruder, die mir beide aufmunternd zunickten.

»Ich bin bereit.« Schnell räusperte ich mich und wiederholte die Worte noch mal lauter.

Dann ging auch schon die Tür auf und General Marten betrat in Begleitung der beiden Erzengel den Saal. Während Raphael selbstsicher lächelte, wirkte Gabriel neben ihm, als wollte er sofort wieder verschwinden.

»Raphael, Gabriel, das ist aber eine schöne Überraschung«, begrüßte Luzifer sie und trat ein paar Schritte nach vorn. Dabei lächelte er freudestrahlend, wobei das eindeutig aufgesetzt war. »Was führt euch zu uns?«

Die ganze Zeit war Gabriels Blick nur auf mich gerichtet. Ich hatte das Gefühl, dass er mich durchleuchtete. Nur dass ich jetzt wusste, dass er diese Gabe nicht besaß. Vor ihm waren meine Gedanken sicher. Also musste ich ihm anders ein gutes Gefühl geben. Deswegen lächelte ich ihn aufmunternd an und machte einen Schritt nach vorn, sodass ich nicht mehr ganz so stark von meinem Vater verdeckt wurde.

Bevor einer der beiden Erzengel antworten konnte, ging die Tür ein weiteres Mal auf und Elvira kam gemeinsam mit Deliah herein. Gabriel riss bei ihrem Anblick die Augen auf. Im Gegensatz zum letzten Mal trug sie heute ein Kleid mit fließendem Rock und Spitzenapplikationen auf dem Oberteil. Der Rosaton brachte ihre Haut zum Leuchten und die Haare waren zu einem schicken Dutt hochgesteckt.

»Schön, dich wiederzusehen, Deliah. Du siehst gut aus«, begrüßte Raphael sie mit einem Lächeln. »Heute keine Schulklasse?«

»Tanzunterricht gebe ich am liebsten in der Kleidung, in der ich auch auf einen Ball gehen würde«, erwiderte sie und zog ebenfalls die Mundwinkel leicht nach oben. »Du warst also erfolgreich.«

»So halb.« Raphael wandte sich an meinen Vater. »Gabriel will, dass du ihm die ganze Wahrheit erklärst. Beziehungsweise, dass ihr alle das erzählt, was ihr glaubt, das die Wahrheit ist. Seine Worte, nicht meine.«

»Können wir gern machen, aber zuerst hätte ich noch eine andere Frage«, erwiderte Luzifer und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie ging es euch in den Tunneln?«

»Wir sind eine gefühlte Ewigkeit durch die Dunkelheit geirrt. Erst als uns ein Soldat entgegenkam, haben wir den Ausgang gefunden«, antwortete Gabriel emotionslos, aber in seinen Augen brannte ein sanftes Feuer der Wut. »Du wolltest uns in die Irre führen.«

»Ich habe damit gar nichts zu tun«, berichtigte der Teufel ihn, der nur mit Mühe ein erleichtertes Lächeln zurückhalten konnte. »Das Labyrinth entstand vor meiner Zeit und schützt die Hölle vor ungebetenen Eindringlingen. Darauf habe ich keinen Einfluss. Wie auf so vieles in diesem Zusammenhang. Michael stellt mich mächtiger dar, als ich in Wirklichkeit bin.«

Damit begann er zu erzählen, wie sich der Kampf entwickelt hatte. Von seiner Rebellion und dem Rausschmiss aus dem Himmel, bis zu Deliahs tragischem Tod. Dann stieg auch Michaels Geliebte ein und erklärte, wie es ihr ergangen war. Wie sie versucht hatte, Michael von Luzifers Unschuld zu überzeugen, aber dieser ihr nicht geglaubt hatte. Dabei brach ihre Stimme mehrmals, was jeden von uns zu berühren schien.

Nur Gabriel nahm all das mit einer stoischen Miene zur Kenntnis. In seinem Gesicht war keine Emotion zu lesen.

Nachdem mein Vater wieder einige Zeit das Erzählen übernommen hatte, kamen wir der Gegenwart näher und Elvira legte ihre Sicht der Dinge dar. Wie sie sich verliebt hatte, ohne Manipulation oder Ähnliches. Allein der Beharrlichkeit meines Vaters war es zu verdanken, dass die beiden ein Paar geworden waren. Dieser Teil der Geschichte gefiel mir eindeutig am besten. Er war lustig und vor allem romantisch. Pure, einfache Liebe. Bei den Blicken, die sie und Luzifer sich dabei zuwarfen, müsste Gabriel blind sein, um das nicht zu erkennen.

Schneller als mir lieb war, wurde auch ich ein Teil der Geschichte und musste ein weiteres Mal wiedergeben, was in der Nacht in der Villa passiert war. So genau es ging, beschrieb ich meine Erkenntnisse und die Kettenreaktion, die zu Gabriels Verbrennen geführt hatte.

»Es tut mir leid«, murmelte ich, als ich mich unterbrechen musste. Nur mit Mühe hielt ich die Tränen zurück, die sich in meinen Augen bildeten. »Egal, wie oft ich davon berichte, es wird nie leichter.«

Cammi legte den Arm um mich und ich atmete ein paar Mal tief ein und aus. Dann räusperte ich mich und wischte mir über die nassen Wangen. Das Zurückhalten der Tränen war erfolglos gewesen.

»Ich habe Michael angefleht, dich zu retten. Schließlich hat er doch die gleiche Gabe wie ich. Aber er meinte, er könne nichts tun. Stattdessen hat er mich glauben lassen, dass du tot bist und ich daran schuld wäre. Da habe ich überreagiert und na ja, mein Feuer hat die Villa in Brand gesteckt. Aber glaub mir, das war nie mein Plan. Ich wollte euch helfen, den Teufel zu besiegen. Bis ich herausgefunden habe, dass der Teufel nicht der Böse in diesem Krieg ist. Nicht so, wie du das immer geglaubt hast.«

»Noch in derselben Nacht habe ich von dem Brand erfahren«, mischte sich nun auch Raphael ein. »Ich bin sofort zur Villa gekommen, aber es waren nur noch Michael und seine Engel dort. Dein Bruder hat mir erzählt, dass du tot bist. Dass Jasmin dich aus reiner Bosheit umgebracht hat, weil sie eben doch die Tochter ihres Vaters ist und dieses Erbgut zu stark ist. Bis vor wenigen Tagen wusste ich nicht, dass du noch lebst. Obwohl ich mich eigentlich als deinen besten Freund bezeichnet hätte.«

»Das bist du auch.« Gabriel lächelte den Erzengel an. Dann ließ er den Blick über die restlichen Beteiligten wandern. »Es ist viel zu verarbeiten.«

Kurz blieb er still und sah wieder direkt zu mir. Ein Kribbeln breitete sich in meinem Magen aus. Dieses Mal jedoch ein wohliges, das sich gut anfühlte. Die Unsicherheit in seinem Gesicht machte mir Hoffnung. Das war ein Schritt weiter als die absolute Ablehnung.

»Ich weiß nicht, ob ich euch alles glauben kann«, fuhr Gabriel fort. »Vor allem dir, Luzifer. Du hast selbst zugegeben, dass du nicht immer nur das Richtige getan hast. Die Ermordung meiner Eltern werde ich dir nie verzeihen.«

Mein Vater nickte. »Das verlange ich auch nicht. Manche Sachen in meiner Vergangenheit würde ich gern ungeschehen machen. Aber mit Deliahs und deinem vermeintlichen Tod habe ich nichts zu tun.« Mit bedächtigen Schritten trat er nach vorn und streckte ihm die Hand wie zu einem Friedensangebot entgegen. »Das mit deinen Eltern tut mir leid. Ich weiß, dass es dafür keine Entschuldigung gibt. Deswegen kann ich dir nur anbieten, sie zu besuchen, wenn der Krieg vorbei ist.«

»Sie sind hier?« Gabriels Stimme überschlug sich bei diesen Worten fast. Er hatte die Augen aufgerissen und sah hilfesuchend zu Raphael, dann wieder zu mir und am Ende zu Elvira.

Meine leibliche Mutter lächelte ihn an. »Ihnen geht es gut, Gabriel.«

Luzifer stimmte nickend zu. »Sie waren unter den ersten Personen, die ich aus den früheren Qualen der Hölle befreit habe. Frag mich bitte nicht, wieso sie hierher und nicht in den Himmel gekommen sind. In die Zeit vor meine Herrschaft habe ich keine Einblicke.«

»Ich kann ihn jetzt zu ihnen bringen«, schlug Deliah vor. »Mich kennen sie. Vielleicht …«

Der Teufel sah sie durchdringend an und schüttelte den Kopf. »Solange ich mir nicht sicher sein kann, dass Gabriel kein Spion für seinen Bruder ist, werde ich ihn nicht zu meinem Volk lassen.«

Wieder legte sich Stille über den Raum. Erneut sah Gabriel vor allem zu mir, aber auch mit Raphael wechselte er stumme Blicke. Eine tiefe Falte stand auf seiner Stirn und immer wieder biss er sich auf die Unterlippe. »Wieso sollte Michael so etwas tun?«, murmelte er und stieß hörbar die Luft aus. »Ich verstehe es nicht. Er war doch sonst nie so. Himmel, Deliah, wie kannst du so ruhig bleiben? Es geht hier um den Mann, den du geliebt hast.«

»Das tue ich immer noch, wenn auch aus der Ferne«, berichtigte sie ihn sofort mit sanfter Stimme. »Anfangs wollte ich nicht glauben, was Luzifer mir erzählte. Nach meinem Tod war ich selbst der Meinung, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugehen konnte, wenn ich hier landete und nicht im Paradies. Ich wollte fliehen, aber auf der Erde besitze ich keinen Körper mehr. Als Geist musste ich tatenlos mitansehen, wie Michael immer machtbesessener wurde. Er wollte mir nicht zuhören. Stattdessen hat er sich darauf versteift, dass nicht Gott, sondern der Teufel für die Einteilung der Toten zuständig ist. Nach einiger Zeit kehrte ich in die Hölle zurück und ließ mir von Luzifer das Buch zeigen, in dem seit seiner Machtübernahme geschrieben steht, weswegen die Seelen in der Unterwelt landen. Zwar habe ich auch einiges Gutes getan und vielen Menschen geholfen, aber ich habe auch einige Dinge gemacht, auf die ich heute nicht mehr so stolz bin. Damals hielt ich sie für richtig. Geradezu notwendig, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Heute ist mir bewusst, dass ich mit meiner Entscheidung, Aufrührer ohne Erklärung zu töten, Göttin gespielt habe, obwohl ich das nicht hätte tun dürfen.«

»Ich wollte es auch nicht glauben«, mischte Elvira sich ein. »Schließlich war mir in der Ausbildung immer eingetrichtert worden, dass der Teufel böse ist und die Erzengel gut sind. Aber die Beweise waren erdrückend. Vor allem, als ich von einem Angriff erfuhr, obwohl ich selbst Luzifer die ganze Zeit im Blick gehabt hatte. Du weißt schon, der, bei dem Michael danach behauptet hat, dass der Teufel ebenfalls dabei war und das bedeutete, dass er seine Machtpläne ernster meinte. Erst dann habe ich ihm geglaubt, weil ich wusste, dass das nicht stimmte.«

Gabriel lächelte die beiden an. »Das verstehe ich. Aber ich fühle es nicht. Michael ist und bleibt mein Bruder. In ihm das Böse zu sehen …«

»Wenn du noch etwas Zeit brauchst, ist das vollkommen verständlich«, unterbrach Elvira ihn. »Nur steh uns nicht mehr grundsätzlich feindselig gegenüber. Vor allem Jasmin nicht, die seit der Nacht deines vermeintlichen Todes unermüdlich an ihren Kräften arbeitet, damit ein solcher Unfall kein weiteres Mal geschieht.«

»Es tut mir leid«, flüsterte ich erneut. Keine Ahnung, zum wievielten Mal ich das jetzt in diesem Zusammenhang sagte, aber ich hatte nicht das Gefühl, es oft genug zu tun. Weder fühlte ich mich besser, noch änderte es etwas an der Situation. Trotzdem war es der Satz, der am besten passte.

»Können wir allein sprechen?«, bat Gabriel und sah mich dabei direkt an. Fieberhaft versuchte ich, aus seinem Gesichtsausdruck herauszulesen, was in seinem Kopf vorging. Es war keine eisige Maske wie bei seinem Bruder, aber trotzdem konnte ich nicht bestimmen, was er von mir wollte. Früher war er offen gewesen. Hatte mich immer fröhlich angelächelt. Jetzt sah sein hochgezogener Mund eher wie ein trauriges Abbild dessen aus.

Mit einem komischen Gefühl im Bauch, das sich nicht zwischen hoffnungsvoll und panisch entscheiden konnte, nickte ich. »Lass uns in mein Zimmer gehen. Dort sind wir am ungestörtesten«, schlug ich vor. »Oder willst du lieber hierbleiben und die anderen gehen? Nicht dass du denkst, dass ich dir etwas antun will.«

Gabriel nickte. »Alles gut.« Dabei warf er Raphael einen stechenden Blick zu, bei dem ich mir sicher war, dass da irgendeine unsichtbare Kommunikation zwischen den beiden vor sich ging. Und wenn es nur die Erinnerung an ein vorangegangenes Gespräch zwischen ihnen war.

Bevor ich zur Tür ging, wandte ich mich an Camille und Diego. »Wenn ich in einer halben Stunde nicht wieder hier bin, schaut vorbei. Sicher ist sicher.« Zwar traute ich Gabriel eigentlich nicht zu, mir etwas anzutun, dafür seinem Bruder umso mehr. Noch stand der Erzengel, den ich geküsst hatte, nicht auf unserer Seite.
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Unser Weg durch die Gänge war still. Immer wieder überlegte ich, ob ich ein unverfängliches Thema ansprechen sollte, doch mir fiel nichts Passendes ein. So etwas Banales wie das Wetter oder andere ungefährliche Sachen erschienen in unserer jetzigen Situation einfach nur fehl am Platz.

»Wie hat Raphael dich überzeugt, mit ihm in die Hölle zu kommen?«, wollte ich schließlich wissen, als wir in meinem Zimmer standen. Unsicher wippte ich von einem Bein auf das andere und verschränkte die Arme hinter dem Rücken.

Währenddessen blickte Gabriel sich interessiert um und wirkte kein bisschen nervös. Wenn ich ehrlich war, kam er mir deutlich entspannter vor als im Konferenzraum. Wie bei einem ganz normalen, alltäglichen Besuch ging er durch das Zimmer und sah sich die Möbel an. Viele persönliche Gegenstände hatte ich hier noch nicht, außer ein paar Kleinigkeiten, die ich in den letzten Tagen auf den verschiedenen Märkten in der Hölle gekauft hatte. Eine kleine Holzfigur, ein Traumfänger und ein buntes Gemälde waren dabei meine größten Errungenschaften.

»Er ist mir so lange auf die Nerven gegangen, dass ich keine andere Wahl hatte, wenn ich meine Ruhe haben wollte.« Seine Stimme klang dabei amüsiert und nicht vorwurfsvoll.

»Und du hast Michael nichts davon erzählt?« Verwirrt legte ich den Kopf schief und beobachtete ihn dabei, wie er das Gemälde genauer betrachtete. Es zeigte an sich nur ein Sonnenblumenfeld mit verschneiten Bergen im Hintergrund, aber es erinnerte mich an meine Heimat. »Ich meine, wir sprechen hier von seinem größten Feind. Du hast mir immer gesagt, dass du den Kampf beenden willst. Ihm jetzt zu erzählen, dass Raphael Kontakt zu ihm hatte, wäre deine Chance gewesen. Bei Eila, mich hätte es nicht gewundert, wenn du versucht hättest, meinen Vater zu töten.«

Der Erzengel lachte leise auf und drehte sich wieder zu mir um. »Raphael ist nicht blöd. Er hat gezielt Zweifel gesät und erst heute ausgesprochen, dass ihr bei ihm wart.«

»Also hast du deinem Bruder schon misstraut?«

»Nicht meinem Bruder«, entgegnete er und fuhr sich durch die Haare. »Sondern meiner eigenen Einschätzung. Ich konnte nicht glauben, dass ich mich so in dir getäuscht habe. Dass du von Anfang an diesen durchtriebenen Plan hattest, mich umzubringen. Dass du …«

»Ich hätte nie gedacht, dass diese Gefahr bestünde«, unterbrach ich ihn. Ihm war anzusehen, dass er etwas hinzufügen wollte, das ich nicht hören wollte. »Ja, Michael hat davon gesprochen, dass ich Luzifer töten soll, aber ich konnte mir das nicht vorstellen. Ich, eine ehemalige Elfe, die erst seit wenigen Tagen Unterricht hatte? Wie sollte ich einen Erzengel töten? Ihr seid doch alle so viel mächtiger als ich.«

»Wieso hast du damals mein Angebot angenommen?«

Diese Frage hatte ich nicht erwartet, weswegen ich erst überlegen musste. Unser Gespräch am Palast kam mir wie aus einem anderen Leben vor. Obwohl seitdem gar nicht so viel Zeit vergangen war, hatte sich mein ganzes Leben verändert.

»Weil ich mir sicher war, so auf der richtigen Seite zu stehen. Bei Eila, ich wollte mich beweisen. Du hast selbst gesehen, wie mich die Elfen behandelt haben. Das konnte ich nicht zulassen. Du hast mir einen Ausweg geboten. Einen riskanten, aber einen, der mich ans Ziel bringen würde. Der, so dachte ich zumindest zu dem Zeitpunkt, keine Zweifel an meiner Rechtschaffenheit offenlässt.«

»Bis du Luzifer kennengelernt hast.«

Ich nickte. »Obwohl es mehr der Brief war, der mich dazu gebracht hat, alles zu hinterfragen. Ich hatte eine Schriftprobe und da war es eindeutig, dass der nicht von meinem Vater sein konnte. Das habe sogar ich als Laie gesehen. Eigentlich hatte ich vor, nach Michaels Angriff auf mich die Villa zu verlassen und Luzifer zu suchen, statt ins Elfenreich zu fliegen. Aber du wolltest mitkommen und dann hat Michael mein Feuer ausgelöst.«

»Du wolltest mich also nur verlassen, statt mich zu töten. Wie beruhigend.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus, aber er konnte die Enttäuschung nicht überdecken. Sie traf mich tief ins Herz, obwohl ich immer noch zu meiner Entscheidung stand.

Schuldbewusst verzog ich das Gesicht und zuckte mit den Schultern. »Für mich war klar, dass ich nicht mehr mit Michael zusammenarbeiten kann. Ich musste weg.«

»Hat dir unser Kuss gar nichts bedeutet?« Als er diese Worte aussprach, hatte ich das Gefühl, nicht einen jahrtausendealten Erzengel, sondern einen jungen Mann vor mir zu haben. Einen, dem es genauso ging wie mir. In diesem Punkt befanden wir uns zum ersten Mal auf derselben Stufe.

»Doch«, entgegnete ich sofort und trat ein paar Schritte näher zu ihm. »Mir war klar, was meine Entscheidung bedeutete. Wenn ich es hätte ändern können, hätte ich es getan. Aber Michael ist dein Bruder. Mir bedeutet Familie sehr viel und dir auch. Niemals hättest du mir ohne Beweise geglaubt. Deswegen musste ich wählen und ich konnte es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, weiter für Michael zu arbeiten.« Ich sah ihn mit einem traurigen Lächeln an. »Selbst ohne den Unfall mit meinen Kräften wäre wir jetzt kein Paar.«

Die Worte auszusprechen, tat weh. Denn leider trafen sie die Wahrheit zu genau auf den Punkt. Wir hatten nie eine Chance gehabt.

»Wir sind zu unterschiedlich. Nicht, weil du ein Erzengel bist und ich eine Elfe, wie ich anfangs dachte. Sondern weil du Michaels Bruder bist und ich die Tochter des Teufels.«

Gabriel trat ebenfalls ein paar Schritte näher und griff nach meiner Hand. Sofort schoss Wärme durch meinen Körper und ich war mir hundertprozentig sicher, dass das nicht von seiner Gabe kam. Trotzdem kam es mir vor, als würde ich gerade die beste heiße Schokolade trinken, die ich je gehabt hatte. »Wir hätten eine Chance gehabt. Wir hätten einen Weg gefunden, um zusammen zu sein. Davon bin ich fest überzeugt.«

»Aber ich wollte auf der richtigen und nicht auf der leichten Seite stehen«, flüsterte ich und blickte zu ihm auf. Wir standen uns inzwischen so nah, dass ich mich nur auf die Zehenspitzen stellen müsste, um ihn zu küssen. Jetzt, nur noch so wenig davon entfernt, schrie alles in mir danach, es zu tun. Mir wieder den wohligen Schauder zu holen, der mir damals über den Rücken geronnen war. Ein leichtes Kribbeln durchfuhr mich, als ich daran dachte, wie er seine Lippen erst sanft, dann fester auf meine gepresst hatte.

Allerdings erinnerte mein Kopf mich vehement daran, dass er im Moment immer noch unser Feind war. »Mein Verstand hat in diesem Fall gegen mein Herz gewonnen.«

»Bist du glücklich?«

Mit dieser Frage hatte ich ebenfalls nicht gerechnet. In den letzten Tagen hatte ich sie mir auch nie gestellt, weil glücklich derzeit das falsche Wort zu sein schien.

»Kann man jemals vollkommen glücklich sein, wenn man mitten im Krieg steckt? Ich kann das nicht ausblenden. Kann nicht ignorieren, dass …«

… mein Bruder einen Unterschenkel verloren hat.

… ich mich gegen dich entscheiden musste.

… bei einem Endkampf möglicherweise jemand stirbt, der mir am Herzen liegt.

All das hätte ich aussprechen können, doch ich tat es nicht. Stattdessen senkte ich den Blick, während sich Tränen in meinen Augen bildeten.

»In der idealen Welt ohne Krieg wären wir zusammen. Aber diese Welt gibt es nicht.«

Gabriel legte eine Hand an mein Kinn und tippte es nach oben. Aus seinen Augen leuchtete mir ein Optimismus entgegen, den ich in Bezug auf uns verloren hatte. »Gegebenheiten kann man ändern. Gefühle nicht.«

Dann küsste er mich.

Sofort legte ich die Arme auf seine Schultern und schmiegte mich an ihn. Mein ganzer Körper fühlte sich wie aufgeladen an, beginnend bei meinen Lippen. Sanft knabberte Gabriel an meiner Unterlippe und nur zu gern öffnete ich meinen Mund für ihn. Oh Eila, es waren bisher nur zwei Küsse mit ihm gewesen, aber wie sehr ich das doch vermisst hatte. Seine Hände, die sanft an meiner Hüfte auf und ab fuhren. Seine Zunge, die meine umspielte, und das Feuerwerk, das in meinen Magen zu wandern schien. Ich konnte nicht genug davon bekommen.

Nur leider spielte meine Lunge da nicht mit. Viel zu früh musste ich mich von ihm lösen, um nach Luft zu schnappen. Sofort brach die Realität wieder über uns herein, als ich die Augen wieder öffnete. Zwar strahlte mir aus Gabriels blauen Iriden immer noch Freude entgegen, aber ich konnte sehen, wie sie nach und nach der Ernüchterung wich.

»Wir können nicht zusammen sein«, flüsterte ich und trat ein paar Schritte zurück.

»Vielleicht irgendwann«, stimmte Gabriel mir zu und seufzte. »Ich kann euch nicht aktiv unterstützen. Oder könntest du das, wenn es in einer solchen Situation um Camille ginge?«

»Nein.« Es gäbe keinen Moment, in dem ich mich gegen meine Schwester stellen würde. Obwohl wir nicht blutsverwandt waren, war sie doch die Person, die mir am nächsten stand. »Wirst du Michael aktiv unterstützen?«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Ich bin die Schweiz.«

»Was?«

Ein leises Lachen entwich ihm. »Manchmal vergesse ich, dass du dich mit unserer Welt kaum auskennst. Das ist ein Land in der Mitte Europas, das keinem Bündnis angehört, sondern neutral bleibt. Ich werde keine Seite aktiv unterstützen, sondern versuchen, mich herauszuhalten.«

»Glaubst du, das funktioniert?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen. Erwartet allerdings nicht von mir, dass ich den Spion für euch spiele. Michael bekommt keine Hilfe, aber ihr auch nicht.«

»Einverstanden.« Wir lächelten einander an, aber das Lächeln auf Gabriels Gesicht, das seine Augen nicht erreichte, hinterließ ein ähnliches Gefühl in mir wie damals in der Villa. Als würde es sich um einen Abschied handeln. Erneut.

»Wollen wir zu den anderen zurück?«, schlug ich vor und warf einen kurzen Blick in Richtung Uhr. »Sonst machen sich meine Geschwister Sorgen und kommen vorbei.«

»Gemeinsam mit Raphael. Du bist nicht die Einzige, die Vorkehrungen getroffen hat«, merkte Gabriel an, dessen Lächeln nun wieder ehrlich amüsiert aussah. »Lass uns gehen.«

Schweigend machten wir uns auf den Weg durch die Gänge zurück zum Konferenzraum. Einerseits verletzte es mich, dass Gabriel sich ebenfalls eine Rückversicherung besorgt hatte. Andererseits war ich nun wirklich nicht in der Position, mich zu beklagen. Zwischen uns war viel kaputtgegangen, das sich nicht durch einen Kuss lösen ließ. Vieles, das wir nicht allein aus der Welt schaffen konnten.

Kurz vor dem Konferenzraum erklangen Schritte, die immer näher kamen, und nur wenig später standen wir meinen Geschwistern gegenüber. »Oh, gut, du hast uns nicht vergessen«, stieß Diego hervor und wackelte dabei mit den Augenbrauen.

Hitze schoss in meine Wangen. Wie konnte er überhaupt daran denken, dass wir miteinander schlafen würden? Jetzt war wirklich nicht der Zeitpunkt für solche Überlegungen oder Aktionen. Und richtig fühlte es sich auch nicht an. Nicht in diesem Moment. Schnell warf ich Gabriel einen Seitenblick zu, aber der betrachtete interessiert den Gehstock meines Halbbruders.

»Was hast du getan?«, wollte er wissen und nickte zu dem Bein, bei dem seit Kurzem ein Teil fehlte.

»Ich bin deinem Bruder in den Weg geraten. Hat mich mein halbes Bein gekostet«, war Diegos trockene Antwort. Dann zog er die Hose hoch und offenbarte den Unterschenkel, der im Vergleich zum Rest des Körpers leicht durchscheinend war.

Gabriels Schlucken war deutlich zu sehen. »Tut mir leid.«

»Ach.« Diego winkte ab, aber die Bewegung wirkte nicht so überzeugend, wie sie wahrscheinlich sollte. »Wenigstens habe ich überlebt.«

In diesem Moment fiel mir auf, dass Cammi den Unterschenkel mit großen Augen anstarrte, obwohl Diego schon längst den Stoff wieder hatte fallen lassen. Als wir uns wieder in Bewegung setzten, ließ ich mich neben sie zurückfallen und drückte ihre Hand. Das Lächeln, das sie mir daraufhin schenkte, war mehr als wackelig.

Aber auch Gabriel sah ich an, dass ihn diese Information bestürzt hatte. Seine Schritte waren bedächtiger und er hatte seine Schultern nach oben gezogen.

Im Konferenzraum trafen wir auf eine angeregte Diskussion. Die zwei Erzengel und der Teufel standen um die Weltkarte herum und deuteten auf verschiedene Punkte. Deliah und Elvira waren indes verschwunden.

»Es wird schwierig, ihn zu überrumpeln«, merkte Uriel an. »Ihr wisst, wie gut sein Netz aus Spionen ist. Und …« Er verstummte, als er uns entdeckte. »Willkommen zurück.«

»Konntet ihr alles klären?«, wollte Raphael wissen und kam lächelnd zu uns. Dabei merkte ich, dass Luzifer sich so positionierte, dass der Erzengel von Europa keinen freien Blick mehr auf die Karte hatte.

Ich nickte und Gabriel tat es mir gleich. Mehr oder weniger hatten wir alles geklärt. Zumindest so weit es sich klären ließ.

»Bevor ich euch allein planen lasse, habe ich noch eine Frage. Was habt ihr mit Michael vor, wenn ihr gesiegt habt?« Gabriels Blick war starr und seine Stimme fest, aber die Arme, die er bei diesen wenigen Sätzen erst vor dem Körper, dann dahinter verschränkt hatte, verrieten ihn. Er war unsicher, ob ihm die Antwort gefallen würde.

Uriel und Raphael sahen Luzifer forschend an, der nachdenklich mit den Schultern zuckte. »Das hängt damit zusammen, wie er sich uns gegenüber verhält. Wir haben kein Gefängnis, das auf Erzengel ausgelegt ist. Eigentlich …«

Der Teufel beendete den Satz nicht, aber jeder von uns verstand, was er damit andeutete.

»Du willst ihn töten?«, zischte Gabriel.

Luzifer schüttelte den Kopf. »Von wollen kann keine Rede sein. Ich sehe es nur pragmatisch. Und wenn wir ehrlich sind, würde er es mit mir nicht anders machen.«

»Also wählst du den alten Weg? Auge um Auge?« Wütendes Feuer flackerte in Gabriels Blick. »Das können wir nicht tun.«

»Ich werde aber auch nicht meine zweite Wange hinhalten, wie es der neue Weg wäre«, fuhr Luzifer ihm heftig dazwischen. »Er hat meine Familie in Mitleidenschaft gezogen. Irgendwann reicht es.«

»Er wird nicht einfach so aufgeben«, mischte Uriel sich ein. »Obwohl ich auch mehr für ein Gefängnis plädiere. Vielleicht können wir das im Himmel so ausstatten, dass er seine Kräfte nicht einsetzen kann.«

»Michael kennt dort jede Wache. Wer sagt uns, dass er die nicht auch ohne seine Macht manipulieren kann?«, konterte Luzifer.

»Was ist mit der Hölle?«, warf Raphael ein.

»Du willst ihn hierherschicken?« Gabriel starrte seinen besten Freund empört an. Er hatte noch nicht gesehen, wie schön es hier sein konnte. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob Michael das Vergnügen dieser Bereiche haben würde.

»Könnte er nicht in der Hölle leben und seine Strafe ableisten? Dann wäre er auch wieder mit Deliah vereint«, fuhr der unbeirrt fort. »Oder muss er sterben, um hierherkommen zu können?«

»Nicht unbedingt.« Mein Vater fuhr sich übers Kinn und begann, im Raum auf und ab zu gehen. Raphael wollte schon wieder etwas sagen, doch Luzifer brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen. »Aber die Hölle ist nicht nur ein Ort der Strafe. Hier gibt es auch schöne Plätze. Genauso haben wir Personen, die in ihrem Leben wirklich schlimme Dinge getan haben. Die mit einem Erzengel zusammenzubringen, der Jahrtausende gegen mich gekämpft hat, ist riskant.«

»Trotzdem ist es eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen sollten«, stellte Raphael klar.

»Ihr solltet sowieso erst mal gewinnen, bevor ihr euch damit beschäftigt. Bisher wart ihr immer recht passiv, wie ich mitbekommen habe.« Ich bewunderte meine Schwester wirklich dafür, dass sie diesen Wesen gegenüber so ungeniert war. Sie stieß den Finger genau in die Wunde und nahm dabei keine Rücksicht darauf, dass sie eigentlich mehrere Stufen unter ihnen stand.

Raphael schien das ähnlich wie ich zu sehen. Er zwinkerte ihr kurz zu, bevor er sich mit ernstem Gesicht Uriel und Luzifer zuwandte. »Sie hat recht.«

»Ich überlasse euch mal euren Planungen und …« Gabriel stockte. »Jemand muss mich nach draußen begleiten. Sonst verlaufe ich mich in dem Labyrinth.«

»Ich komme mit!«, meldete ich mich, ohne zu zögern. Ich wollte jeden Moment auskosten, den ich mit Gabriel hatte.

»Nein!«, fauchte mein Vater. »Du bleibst hier in der Hölle.«

»Ich werde im Labyrinth bleiben und keinen Schritt aus dem Ausgang raus machen. Das diskutiere ich auch nicht«, konterte ich und stemmte die Hände in die Hüfte. »Hier bin ich euch sowieso keine Hilfe. In den Tunneln kenne ich mich aus.«

Wir lieferten uns ein Blickduell, aber ich hielt ihm stand. Luzifer seufzte, dann nickte er geschlagen. »Nimm Camille auch gleich mit, damit sie nach Hause fliegen kann.«

»Das geht nicht«, wandte meine Schwester ein. »Ich bin noch nicht mit dem Packen fertig. Außerdem braucht ihr für eure Planungen jemanden bei den Elfen.«

Bei den Blicken, die Raphael ihr zuwarf, war ihm klar, dass sie vor allem deswegen nicht mitkommen wollte, um mir und Gabriel noch mal etwas Freiraum zu geben. Nur mit Mühe konnte er ein Grinsen unterdrücken.

Kurz nickte ich ihr dankbar zu, ehe ich gemeinsam mit dem Erzengel den Konferenzraum verließ.

»Er macht sich große Sorgen um dich«, meinte Gabriel. »Also Luzifer.«

»Wenn es nach ihm ginge, würde ich mein Zimmer niemals verlassen«, entgegnete ich und fuhr mir durch die Haare. »Was wirst du jetzt tun?«

»So weitermachen wie bisher.« Gabriel zuckte mit den Schultern. »Etwas anderes bleibt mir nicht übrig.«

»Obwohl du weißt, was wir planen und was dein Bruder getan hat?« Inzwischen hatten wir den Innenhof erreicht und ich breitete meine Flügel aus. »Ich habe deinen Blick auf Diegos Bein gesehen.«

Wir schwangen uns in die Lüfte, aber die Miene des Erzengels war wie eingefroren. »Ihr seid sicherer, wenn ich so tue, als wäre ich weiterhin ahnungslos«, waren seine einzigen Worte.

Kurz überlegte ich, ob ich ihn umstimmen könnte, aber dann schüttelte ich den Kopf. Er hatte recht. Michael würde sich von ihm nicht aufhalten lassen. Bruder hin oder her.

»Die Hölle sieht idyllischer aus, als ich erwartet habe«, sprach Gabriel in diesem Moment zum Glück ein leichteres Thema an.

»Ja, total!« Lächelnd blickte ich auf die weiten Felder unter mir. »Du müsstest mal die ganzen Dörfer sehen. Sie sind so unglaublich vielfältig. So kann ich die Erde zumindest ein bisschen erkunden.«

Am liebsten hätte ich ihm auch gezeigt, was mich in den letzten Wochen so beeindruckt hatte, aber ich wusste, dass Luzifer das nicht wollte. Deswegen flog ich direkt zum Plateau mit dem Tor nach draußen, an dem mich zwei Soldaten erwarteten. Das mussten wohl die verstärkten Maßnahmen sein, von denen mein Vater nach Camilles Auftauchen gesprochen hatte.

»Ich bringe den Erzengel Gabriel zurück zur Erde«, informierte ich sie und hoffte, dass ich unnachgiebig klang. »Das ist mit meinem Vater abgesprochen.«

»Wir sollen nicht dafür sorgen, dass niemand flieht, sondern darauf achten, dass niemand hereinkommt«, erklärte mir einer der beiden, ohne die Miene zu verziehen. »Ihr dürft passieren.«

Instinktiv griff ich im Tunnel nach Gabriels Hand. Obwohl ich wusste, dass ich am richtigen Ort herauskommen würde, verunsicherte mich die Dunkelheit immer noch.

Kurz darauf durchströmte Wärme meinen Körper, die einen Teil der Angst vertrieb. Dankbar drückte ich die Hand des Erzengels. Jetzt war ich mir hundertprozentig sicher, dass das seine Gabe war.

Schneller als erwartet, tauchte ein Lichtschein am Ende des Weges auf. Eigentlich sollte ich jetzt stehen bleiben. Schließlich wusste Gabriel, wo er hinmusste. Aber ich redete mir ein, dass das Labyrinth ihn auch auf den letzten Metern noch in die Irre führen konnte. Es war besser, wenn ich so weit mitkam, dass ich den Ausgangspunkt und die dortige Umgebung erkannte. Gerade war es nur ein heller Schein. Das war viel zu unsicher.

Erst als ich die Umrisse von Paris erkennen konnte, blieb ich stehen. Jetzt waren es nur noch wenige Schritte bis zum Ausgang. Der, wie ich feststellte, immer noch unbewacht war. Obwohl ich wusste, was das Labyrinth konnte, hatte ich ein schlechtes Gefühl dabei.

»Danke fürs Begleiten.« Gabriel ließ meine Hand los und sofort verschwand die Wärme in meinem Inneren. Stattdessen wurde sie von einem alles verschlingenden Loch verschluckt. Der erneute Abschied war gekommen.

»Gern.«

Unsicher knetete ich meine Finger und richtete den Blick kurz zu Boden. Schon einmal hatte ich mich von ihm verabschiedet. Jetzt musste ich das Gleiche noch mal tun. Mein Lächeln war wackelig, als ich wieder zu ihm aufblickte und gleichzeitig gegen die Tränen in meinen Augen ankämpfte.

»Danke für alles. Für dein Vertrauen und deine Hilfe. Du hättest das nicht tun müssen, aber du warst trotzdem für mich da. Das werde ich nie vergessen.«

»Jederzeit wieder.« Gabriel überbrückte die Distanz zwischen uns und küsste mich. Es war kein sanfter Kuss. Die Verzweiflung schwang deutlich mit. Wir versuchten beide, so viel daraus mitzunehmen wie nur möglich. Das Gefühl seiner Lippen auf meinen. Der schnelle Herzschlag in meiner Brust. Das Kribbeln in meinem Magen. Nur hielt ich im Gegensatz zu den anderen Küssen meine Hände hinter dem Rücken verschränkt, um mich nicht an ihn zu klammern. Der erste Schritt in den Abstand, von dem keiner von uns wusste, wie lang er dauern würde.

Als wir uns voneinander lösten, fühlten sich meine Lippen voller an. »Komm gut nach Hause«, flüsterte ich und versuchte mich an einem weiteren Lächeln.

»Pass auf dich auf. Er sucht dich immer noch«, warnte Gabriel mich.

»Und er hat sie gefunden!«

Die Stimme ließ mich zusammenfahren, doch schon wurde alles dunkel um mich herum. Das Atmen fiel mir schwer und ich nahm die Geräusche meiner Umgebung nur noch gedämpft wahr. Hände packten mich, banden meine Arme hinter dem Rücken zusammen und ich wurde hochgehoben. Egal, wie sehr ich mich hin und her wand und nach meinem Gegner trat, ich traf niemanden.

Mein Feuer!

Die Flamme in meinem Kopf war da, aber ich spürte nichts an den Fingern. Verdammt, es sollte doch so einfach sein. Es war in den letzten Tagen doch so leicht gewesen. Ein Fingerschnipsen und …

»Deine Magie ist wirkungslos.« Das war seine Stimme. Michael war mir ganz nah. Ich versuchte, ihn zu orten und mit meinen Füßen zu treffen, aber erfolglos. Er ging mir aus dem Weg. Aber er sah ja auch, wo ich war, während ich nur von Schwärze umgeben war. »Das war leichter als gedacht. Danke, Gabriel.«

In meinem Bauch tat sich ein tiefes Loch auf. Nein, nein, nein, das konnte nicht sein. Wir hatten uns versöhnt. Hatten darüber gesprochen, was zwischen uns gestanden hatte. Wir waren doch auf einem guten Weg gewesen. Ich dachte …

Er sagte nichts. Gabriel blieb still und damit sickerte die Erkenntnis in mein Herz, gepaart mit einem Schlag gegen meine Schläfe. Er hatte mich verraten.
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Als ich wieder zu mir kam, brummte mein Kopf und ich nahm alles nur verschwommen wahr. Erst nach mehrmaligem Blinzeln konnte ich meinen Blick auf die Umgebung fokussieren. Graue Wände, Gitterfenster und eine ungemütliche Pritsche, auf der ich lag. Zwar war ich nur einmal hier gewesen, aber ich erkannte diesen Ort sofort wieder. Es war das Gefängnis, in das die Engel mich und Lea damals gebracht hatten. Nur dass ich dieses Mal nicht darauf hoffen konnte, dass Gabriel mich rettete.

Mein Herz zog sich bei dem Gedanken schmerzhaft zusammen und mir entwich ein leises Schluchzen. Wieso hatte er das getan? Hatte er mich bei unserem Gespräch angelogen? Ich hatte gedacht, dass er mir verziehen hatte. Dass wir auf einem guten Weg waren. Aber anscheinend hatte ich mich getäuscht. Sein Bruder war ein noch größeres Hindernis, als ich in diesem Moment geahnt hatte.

Darum konnte ich mich allerdings erst kümmern, wenn ich hier raus war. Ich richtete mich auf und für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen. Das war eindeutig zu schnell gewesen. Mit ruhigen Atemzügen und einer leichten Massage versuchte ich die Schmerzen in meinen Schläfen wegzuatmen. Das musste ein verdammt heftiger Schlag gewesen sein. Vorsichtig tastete ich meinen Kopf ab. Ich fühlte kein Blut, aber eine kleine Beule oberhalb von meinem rechten Ohr ließ mich zusammenzucken.

Schmerzquelle lokalisiert. Heilung durch … Ausruhen wäre das Beste. Nur hatte ich dafür gerade keine Zeit. Medizin stand mir auch nicht zur Verfügung, also musste ich die Zähne zusammenbeißen und hoffen, dass ich es aus dem Gefängnis schaffte, ohne in Ohnmacht zu fallen.

Ich stand auf und ging zur Tür. Ein kleines Gitter ließ theoretisch einen Blick auf den Gang zu. Praktisch war es jedoch mit einer Holztafel verschlossen, sodass ich nichts sehen konnte.

Als Nächstes betrachtete ich das Schloss genauer. An sich könnte ich es mit einem normalen Schlüssel öffnen, wenn ich den zur Verfügung hätte. Da das aber nicht der Fall war, musste ich auf das zurückgreifen, was ich besaß: Feuer. Nicht nur die Tafel bestand aus brennbarem Material, auch die Tür war dagegen nicht immun.

Prüfend hielt ich meine Hand vor mich und dachte an die Magie, die ich in mir trug und die in meinem Kopf allgegenwärtig war. Ein Kribbeln durchfuhr meine Finger, aber es passierte nichts. Keine Flammen, kein Flackern, gar nichts. Als wäre da eine Sperre, die mich von meinen Kräften abschnitt.

In meinem Magen schienen sich Steine anzusammeln. Wieso hatte ich keinen Zugriff darauf? War das eine Vorkehrung, die sie in dem Gefängnis getroffen hatten? Das musste es sein. Eine andere Erklärung konnte und wollte ich mir nicht vorstellen.

Nun gut, dann muss es ohne gehen.

Fieberhaft suchte ich in meinem Kopf nach den Informationen, die ich über das Schlösserknacken besaß. Viele waren es nicht. Lea und ich hatten nur mal ihren Bruder beobachtet, als der es bei ihnen zu Hause mit allen Türen als Training probiert hatte. Schließlich war er schon damals fest überzeugt gewesen, mal als Spion für den Palast zu arbeiten. Mit einem dünnen Gegenstand hatte er in den Schlössern herumgestochert und nach einige Anläufen jede Tür geöffnet. Für mich sah es damals planlos aus, aber jetzt bereute ich, dass ich mich nicht mehr dafür interessiert hatte. Die Information, was genau ich berühren musste, könnte mir jetzt das Leben retten.

Vorsichtig fuhr ich mir mit den Fingern durch die Haare. Irgendwo hier musste doch … Ah, da. Lächelnd zog ich die Haarspange von der Strähne. Sie war verrutscht und hielt eigentlich gar nichts mehr zurück.

Deutlich langsamer als beim Aufstehen zuvor ging ich in die Hocke und begann, in dem Loch herumzustochern. Dabei achtete ich genau darauf, ob ich ein verdächtiges Geräusch vernahm. Sei es von draußen oder von dem Mechanismus.

Eine gefühlte Ewigkeit vernahm ich nichts und es rührte sich auch nichts. Egal, wie ich die Nadel ansetzte, sie traf auf keinen Widerstand, der sich bewegen ließ.

Frustriert trat ich ein paar Schritte zurück. Es musste doch eine Möglichkeit geben, dieser Zelle zu entkommen. Ich wandte mich dem Fenster zu. Dicke Streben blockierten waagrecht und senkrecht den Weg nach draußen. Von meiner Position aus konnte ich nur den Himmel erkennen. Ich musste also in einem höheren Stockwerk sein. Wirklich groß war die Öffnung auch nicht. Selbst wenn es mir gelingen sollte, ein Loch zu schneiden, war ich mir nicht sicher, ob ich es mit meinen Flügeln hinausschaffte.

Als Nächstes schaute ich mir die Pritsche genauer an. Die Ecken waren abgerundet und der Rest der Fläche sehr glattgeschliffen. Kein spitzer Punkt, gar nichts. Die dünne Decke darauf war auch mehr Schein als Sein. Im Winter hielt die sicherlich nicht warm.

Blieb mir also doch nur die Tür. Ein weiteres Mal stocherte ich in dem Loch herum. Wenn ich nur meine Kräfte benutzen könnte, wäre alles viel leichter. Aber auch beim zweiten Versuch spürte ich nur das Kribbeln, ohne dass eine Flamme erschien.

Plötzlich hörte ich Schritte auf dem Gang. Sofort sprang ich auf und eilte zurück zu meiner Pritsche. War ich zugedeckt gewesen? Verdammt, ich wusste es nicht mehr. Mein Herz klopfte schneller, während ich darauf wartete, dass die Tür geöffnet wurde.

Doch die Schritte entfernten sich schon bald wieder. Stattdessen durchflutete mich altbekannte Wärme. War das …? Probehalber erschuf ich eine Flamme auf meiner Hand. Meine Magie war zurück. Wie konnte das sein?

Keine Zeit für Fragen, ich musste die Chance nutzen.

Erneut lauschte ich, aber die Schritte waren verklungen. Stille lag wieder über dem Gefängnis. Anscheinend war ich die Einzige, die sie hier eingesperrt hatten.

Auf Zehenspitzen schlich ich zur Tür und brannte als Erstes ein kleines Loch in die Holztafel, die verhinderte, dass ich nach draußen sehen konnte. Viel half es nicht, aber ich konnte zumindest erkennen, dass in diesem Bereich niemand war.

Dann legte ich die Hand auf das Schloss und schickte kleine Funken hinein. Erst mal schauen, wo ich auf Widerstand traf. Viel war es nicht, der Mechanismus hatte anscheinend nur wenige Druckpunkte. Kein Wunder, dass ich mit meiner Nadel im Nichts herumgestochert hatte.

Aber jetzt wusste ich, wo sie hinmusste. Mit diesem Wissen würde ich den Weg nach draußen finden. Zuversichtlich lächelnd kniete ich mich erneut vor das Schlüsselloch und schob die Haarnadel hinein. Trotzdem schaffte ich es partout nicht, den richtigen Punkt zu treffen.

Mit einem Seufzen steckte ich meine Haarsträhne wieder mit der Nadel weg und rief stattdessen eine Flamme auf meine Hand. Dann musste ich es eben mit der rabiateren Variante probieren.

Vorsichtig hielt ich meine Hand an das Schloss und befahl dem Feuer, sich darin auszubreiten. Dabei klopfte mein Herz wie verrückt. Was, wenn mir wieder die Kontrolle entglitt? Aber der Druck, den ich damals gespürt hatte, blieb verschwunden. Stattdessen war es, als hätte ich nur die kleinen Funken von zuvor verstärkt. Zielsicher fand ich die Punkte, die ich voneinander trennen musste, und nur wenig später sprang die Tür einen Spalt auf. Endlich!

Erneut wartete ich einen Moment, doch es blieb still. Langsam drückte ich gegen das Holz. Fast rechnete ich damit, dass ein Knarzen oder Quietschen ertönte, aber nichts geschah. Es blieb weiterhin gespenstisch ruhig.

Ich warf einen Blick auf den Gang, der, wie ich vermutet hatte, leer war. So leise wie möglich verschloss ich die Zelle wieder hinter mir und schlich auf Zehenspitzen zur Treppe. Nirgendwo, wo ich hinsah, war jemand zu entdecken. Nichtsdestotrotz zuckte ich bei jedem kleinsten Geräusch zusammen. Mäuse, die an mir vorbeisausten. Türen, die sich wie von Geisterhand hin und her bewegten. Aber solange dazu keine Engel gehörten, war mir alles recht. Nur meinem Puls und den schwitzigen Händen tat nichts davon gut.

Am Ende des Flurs schluckte ich beim Anblick der vielen Stufen, die sich wie ein Schneckenhaus nach unten wanden. Die Mitte des Treppenhauses war leer und gab den Blick nach unten frei. Höheres Stockwerk war richtig gewesen, genauer gesagt befand ich mich im höchsten Stockwerk und ich zählte mindestens fünf unter mir. Fünf Möglichkeiten, an denen mich Wachen entdecken und wieder gefangen nehmen konnten.

Bevor ich den Weg nach unten antrat, schaute ich noch mal zurück in den Gang. Aber dort lag nichts, was ich als Waffe benutzen konnte und ich erinnerte mich auch an keinen passenden Gegenstand in der Zelle. Ich war also auf mich allein gestellt. Hoffentlich würden meine Kräfte weiterhin funktionieren und nicht wieder hinter einer undurchdringlichen Wand verschwinden.

Die Treppen waren zum Glück in Stein gehauen, sodass ich mir keine Sorgen machen musste, dass eine Stufe knarzte. Trotzdem achtete ich darauf, keine Steinchen wegzutreten, die Aufsehen erregen könnten.

Je weiter ich nach unten kam, desto zuversichtlicher wurde ich. Die Stille um mich herum war nicht mehr beunruhigend, sondern hatte zunehmend genau die gegenteilige Wirkung auf mich. Niemand war hier, der mich stoppte.

Nur wieso? Wieso war dieses Gefängnis so verlassen, wenn ich für Michael angeblich so wichtig war? Irgendetwas stimmte hier nicht, aber ich konnte den Finger nicht darauflegen, was der Grund dafür war.

Am Absatz vor der letzten Treppe blieb ich stehen und lauschte noch mal. Jetzt wäre es wirklich praktisch, wenn ich wie Diego die Gabe besäße, zu sehen, wo meine Gegner sich befanden. Denn obwohl es immer noch gespenstisch still war, glaubte ich nicht daran, unbehelligt hinausspazieren zu können. Das konnte einfach nicht sein, es musste einen Haken an dieser Sache geben. Aus reiner Vorsorge erschuf ich eine Flamme auf meiner Hand und trat das letzte Stück des Weges an.

Etwa auf der Hälfte der Strecke ertönten Schritte, die immer näher kamen. Suchend blickte ich mich nach einem Versteck um, doch es gab keins. Keine Nische, in die ich mich zwängen konnte. Nichts.

Mach dich unsichtbar.

Beinahe hätte ich laut aufgelacht, konnte mir jedoch gerade noch auf die Unterlippe beißen, um das zu verhindern. Natürlich, unsichtbar machen. Wozu hatte ich mir das sonst von Senya und Elvira genau erklären lassen?

Ich ließ meine Flamme verschwinden und richtete stattdessen mein gesamtes Denken auf die Unsichtbarkeit. Wenig später fühlte ich mich deutlich leichter. Trotzdem drückte ich mich gegen die Wand und zog die Flügel eng an den Körper, als ich meinen Weg nach unten fortsetzte. Nur weil die Wache mich nicht sehen konnte, hieß das nicht, dass sie mich nicht berühren konnte.

Kurz danach betrat ein junger Engel mit hellgrünen Flügeln das Treppenhaus. Unsicher blickte er sich um, schüttelte dann jedoch den Kopf und kam mir entgegen.

Der Puls dröhnte in meinen Ohren und ich versuchte, mehr oder weniger mit der Wand zu verschmelzen, so fest drückte ich mich dagegen. Je näher er kam, desto stärker konzentrierte ich mich auf meine Atmung und die Hoffnung, dass ich die Kontrolle über meine Gabe nicht verlor.

Einatmen und ausatmen. Eins.

Einatmen und ausatmen. Zwei.

Die Stufen waren verdammt schmal. Er müsste nur die Hand ausstrecken, um sich an der Wand abzustützen, und schon würde er mich berühren.

Einatmen und ausatmen. Drei.

Einatmen und ausatmen. Vier.

Bei Eila, kann er nicht schneller gehen?

Es kam mir vor, als würde er sich in Zeitlupe bewegen und ganz vorsichtig einen Schritt vor den anderen setzen, dabei war das wahrscheinlich nur Einbildung. Ich wollte einfach, dass er an mir vorbei war und am besten in dem Stockwerk direkt darüber verschwand.

Doch meine Hoffnung wurde nicht erfüllt. Zwar kam er gefahrlos an mir vorbei, allerdings verließ er die Treppe nicht schon in der nächsten Etage. Stattdessen setzte er seinen Weg nach ganz oben fort.

Kann ich es wagen, weiterzugehen?

Prüfend sah ich zu den letzten Stufen vor mir. Auf den ersten Blick konnte ich keine Steinchen oder sonstige Fallen entdecken, die mich ihm offenbaren würden. Wenn ich wartete, riskierte ich, dass er zurückkam und mich von oben entdeckte. Oder in meiner Zelle feststellte, dass ich nicht mehr dort war. Warten würde es definitiv nicht besser machen.

Ich blieb noch stehen, bis er zwei weitere Stockwerke passiert hatte, dann machte ich den ersten Schritt nach unten. Immer noch unsichtbar.

Ohne Probleme schaffte ich es ins Erdgeschoss, das genauso verlassen vor mir lag wie die anderen Bereiche des Gefängnisses. Was war hier los? Das war doch nicht normal.

Vor der Tür stoppte ich. Draußen könnte mich eine ganze Armee erwarten oder wieder ein Zauber, der meine Kräfte explodieren ließ. Irgendetwas musste sich dort befinden. Anders konnte es nicht sein.

Vorsichtig tippte ich den Knauf mit einem Finger an. Kein Kribbeln, nichts. Auch beim zweiten Versuch nicht. Also machte ich mich wieder sichtbar und legte die ganze Hand darum. Gleichzeitig konzentrierte ich mich vollkommen auf meine Magie. Damit ich sie greifbar hatte, wenn etwas geschah.

Doch es passierte nichts. Problemlos verließ ich das Gefängnis und stand auf einer freien Wiese. Hier wirkte alles so friedlich. Strahlend grünes Gras, blauer Himmel, Sonnenschein, und keine Armee von Engeln, die nur auf mich wartete.

Langsam zog ich die Tür wieder hinter mir zu und eilte zu dem Wald, den ich in einigen Metern Entfernung entdeckte. Dort konnte ich mir in Ruhe überlegen, wie ich weiter vorging. Und wie ich damit umging, dass meine Flucht viel zu leicht gewesen war.

Zur Sicherheit machte ich mich wieder unsichtbar, bis ich die ersten Bäume des Waldes hinter mir ließ. Erleichterung durchflutete mich, während ich gegen einen der Stämme sank. Ich war draußen. Es war mir gelungen.

Als hätte mein Körper nur darauf gewartet, wurde das Pochen in meinem Kopf wieder stärker und ich erlaubte es mir für einen Moment, die Augen zu schließen. Die tiefen Atemzüge der frischen Luft taten gut. Sie erfüllten mich und ließen in mir die Illusion aufsteigen, im Urlaub zu sein. Schon nach kurzer Zeit fühlte ich mich deutlich besser. Nicht komplett erfrischt, aber zumindest so weit, dass ich mich wieder auf meine Umgebung und das weitere Vorgehen konzentrieren konnte.

Ich war so tief in den Wald hineingelaufen, dass ich nur noch Bäume um mich hatte. Das Gefängnis konnte ich gar nicht mehr sehen. Inzwischen musste der Wächter entdeckt haben, dass ich nicht mehr in meiner Zelle war. Am besten machte ich mich so schnell wie möglich auf den Weg zurück in die Hölle.

Oder ist genau das Michaels Plan?

Nein, ich schüttelte den Kopf. Er wusste, wo der Eingang war. Mich zu verfolgen, konnte nicht Sinn der Sache sein. Sonst hätte er mich nicht gefangen nehmen müssen.

Trotzdem hatte ich kein gutes Gefühl dabei, einfach zurückzufliegen. Dafür war meine Flucht zu leicht gewesen. Ich durfte nicht das Offensichtliche tun. Mein Vater und Michael hatten gesagt, dass ich der Schlüssel zum Sieg war. Inzwischen schien zumindest Luzifer das vergessen zu haben und mich nur noch einsperren zu wollen. Wenn ich allerdings schon hier war, würde ich meine Chancen nutzen. In den letzten Tagen hatten wir viel zu viel geredet, aber nichts getan. Währenddessen hatte Michael mit seinem Bruder einen Plan ausgeheckt, um mich zu entführen. Mit meiner Magie würde ich ihnen zeigen, dass das ein Fehler gewesen war. Dass ich nicht mehr die kleine, unsichere Elfe war. Es lag an mir, dem allen ein Ende zu setzen, und das würde ich auch tun.

Zwar hatte ich nur noch teilweise den Weg im Kopf, den wir damals vom Gefängnis aus genommen hatten, doch ich war mir sicher, dass Gabriels Villa nicht weit entfernt lag. Da ich in dem Gefängnis gelandet war, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass Michael sich in der Nähe aufhielt. Wenn ich es klug anstellte, könnte ich ihn überrumpeln und meine neu gewonnenen Fähigkeiten einsetzen.

Mit neuer Motivation sprang ich auf und machte mich weiter auf den Weg durch den Wald. Irgendwo hier musste doch eine Stelle sein, von der aus ich wieder in die Luft starten konnte.

Dann würde ich mich unsichtbar machen und der Villa nähern. Dort würde ich nach Michael suchen. Wenn er nicht da war, flog ich in die Hölle. Aber wenn doch, würde ich ihm zeigen, was ich gelernt hatte. Ein weiteres Mal würde er mich nicht überrumpeln.

Ja, dieser Plan klang gut. Möglicherweise war es ein Himmelfahrtskommando, doch was sollte mir Schlimmes passieren? Wieder eingesperrt werden? Das wäre das Schreckensszenario. Der Tod machte mir definitiv keine Angst mehr. Schließlich wusste ich jetzt, wo ich landen würde und dass es in der Hölle eigentlich ganz schön war.

Wenig später erreichte ich einen Pfad, der es mir ermöglichte, mich in die Luft zu schwingen. Kurz bevor ich die Baumwipfel passierte, griff ich ein weiteres Mal nach meiner Unsichtbarkeit und legte sie wie einen schützenden Mantel über mich. Dann sah ich mich um.

Paris war nicht weit entfernt. Ich entdeckte den stählernen Turm und die anderen hohen Häuser, die die Stadt auszeichneten. Unter mir erstreckte sich der Wald und an dessen Rand Gabriels Villa.

Ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. Mein Ziel.
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Der Weg zur Villa erinnerte mich an die Male, die ich dorthin geflogen war, um mich mit Gabriel zu treffen. Zwar war im Gegensatz zu damals helllichter Tag, aber das änderte nichts daran, dass ich den Ort ansteuerte, der für mich Rettung und Verdammnis zugleich war. Wie passend, dass hier alles ein Ende nehmen würde. Auf welche Art auch immer.

Je näher ich dem Gebäude kam, desto mehr Engel entdeckte ich in der Luft und auf dem Boden. Vielleicht sollte ich besser noch mal im Wald direkt vor dem Haus landen, um mich kurz zu entspannen und sicherzustellen, dass ich lang genug unsichtbar bleiben konnte, damit mich niemand entdeckte. Ich kam über dem Waldrand zum Schweben und betrachtete die Bäume unter mir. Sie standen alle extrem eng beieinander. Ich müsste auf der Wiese vor dem Haus landen und dann hineingehen. Kurz horchte ich in mich. Brauchte ich einen solchen Zwischenstopp? Mein Kopf pochte immer noch leicht, aber die Magie fühlte sich beständig an. Die paar Minuten würden daran nichts ändern und meine Kraft auch nicht wirklich aufladen.

Kein Hinauszögern mehr. Auf in die Villa!

Hier war deutlich mehr los als beim Gefängnis. Diese Vielzahl an Engeln hatte ich dort erwartet und nicht auf dem Übungsgelände vor Gabriels Haus. Das erschwerte die Landung beträchtlich. Immer wieder wich ich nur knapp den kämpfenden Soldaten aus, die sich in die Luft abstießen oder ihre Waffen schwangen. Schwerter klirrten beim Aufeinandertreffen und ich zuckte jedes Mal zusammen.

Trotzdem schaffte ich es zur Terrassentür, ohne dass mich jemand berührte. Dort blickte ich mich suchend um. Gab es einen Weg hinein, ohne dass ich eine eigentlich geschlossene Tür öffnen musste? Auf der anderen Seite der Glasfront konnte ich ebenfalls mehrere Engel erkennen. Sie würden sofort merken, wenn ich mich hineinschlich. Unsichtbarkeit hin oder her.

Allerdings konnte ich kein geöffnetes Fenster entdecken, das groß genug war, um hindurchzupassen. Ich musste also dafür sorgen, dass die Engel selbst die Tür öffneten.

Vorsorglich schlich ich mich zu einer kleinen Ausbuchtung an der Ecke des Gebäudes und versteckte mich dahinter. Dann richtete ich meinen Blick auf die Büsche am Rand der Übungsfläche. Wenn ich die in Feuer aufgehen ließ, musste das für so viel Ablenkung sorgen, dass auch ein paar der Engel aus dem Haus kamen. Dann musste ich nur nah genug dran sein, um diesen Moment zu nutzen.

Sicherheitshalber drückte ich mich noch fester gegen die Wand. Im Gegensatz zu den anderen Malen würde ich zwar meine Unsichtbarkeit nicht für meine Gabe fallen lassen, aber das Risiko blieb.

Als ich die Flamme in meine Hand rief, fühlte ich mich wie bei einem Marathon. Nicht körperlich, aber gedanklich. Je schneller ich die Sache hinter mich brachte, desto schneller war das vorbei. Mit einer leichten Handbewegung lenkte ich die Flamme zu den Pflanzen und wartete ab, bis das Feuer dort lichterloh brannte. Begleitet vom lauten Aufschreien der Soldaten, die nur wenige Meter davon entfernt trainierten. Hektik machte sich breit, während ich zurück zur Terrassentür schlich.

Na kommt schon, schaut euch das genauer an.

Noch hatten die Engel drinnen nichts von dem Tumult mitbekommen, sondern sprachen weiter miteinander. Allerdings änderte sich das, als einer der Soldaten zur Villa stürmte und die Tür aufriss. Ich konnte nicht genau verstehen, was er ihnen zurief, aber es zeigte auf jeden Fall Wirkung. Sie ließen alles stehen und liegen und eilten nach draußen. Ohne die Tür hinter sich zu schließen.

Das ist meine Chance!

Eilig verließ ich meinen Platz und betrat die Villa. Inzwischen sah man rein gar nichts mehr von dem Inferno, das ich hier hinterlassen hatte. Es sah schrecklich normal aus, als wäre nie etwas passiert.

Polternde Schritte auf der Treppe rissen mich aus meinen Gedanken. Schnell trat ich zur Seite, sodass ich nicht mehr direkt in der Bahn nach draußen stand. Erst stürmten weitere Soldaten an mir vorbei, dann folgten deutlich gemächlicher Gabriel und Michael. Er war wirklich hier. Meine Vermutung war richtig gewesen.

»Das kannst du nicht tun!«, ereiferte Gabriel sich. »Die Menschen könnten uns entdecken!«

»Die Menschen sind mir gerade so was von egal. Meine Güte, dann erfahren sie eben, dass die ganzen fantastischen Geschichten Realität sind. Wenn wir so endlich Luzifer besiegen, gehe ich dieses Risiko ein!« Michael machte eine Handbewegung nach draußen und schloss dann die Tür. »Das Feuer dort ist kein Zufall!«

»Wahrscheinlich will er dich vorwarnen, dass du Jasmin freilassen sollst. Musstest du sie festnehmen? Hätte es keine andere Möglichkeit gegeben?«

Mein Herz machte einen Satz und ich unterdrückte nur mit Mühe ein erleichtertes Seufzen. Stattdessen schlich sich ein breites Lächeln auf mein Gesicht und in meinem Magen stoben Schmetterlinge auf. Gabriel hatte nichts damit zu tun, dass ich im Gefängnis gewesen war. Er hatte mich nicht verraten.

Sein Bruder lachte laut auf und dieses Geräusch sandte einen Schauder über meinen Rücken. »Das kann er gern tun. In der Zwischenzeit greife ich die Hölle an. Ehe er sichs versieht, brennt das Feuer an jedem Eingang. Dann muss er sich zur Wehr setzen. Zusätzlich zur Rettung seiner Tochter.«

Ein Angriff auf die Hölle. Auf alle Eingänge. Ich musste meinen Vater warnen. Nur wie? Ein Handy besaß ich nicht. Bisher hatte ich das nicht als notwendig erachtet. Ob ich wohl Diego über Gedanken erreichen konnte? Etwas anderes, als es zu versuchen, blieb mir nicht übrig.

Diego? Kannst du mich hören? Wenn ja, bitte melde dich! Die Hölle …

Bevor ich den Satz beenden konnte, wurde ich schon unterbrochen. Jasmin, wo bist du? Wir haben uns Sorgen gemacht. Geht es dir gut?

Ich stieß ein leises Quietschen aus, ehe ich mir ertappt die Hand vor den Mund schlug. Verdammt, hatten sie mich gehört?

Gabriels Blick wanderte in meine Richtung, aber Michael wandte sich zum Glück nicht von dem Geschehen draußen ab. Nachdenklich tippte er sich ans Kinn.

»Das Feuer muss von ihm oder Jasmin kommen. Und du bist dir sicher, dass sie aus dem Gefängnis nicht entkommen kann?«

Der Erzengel von Europa nickte. »Ohne Hilfe von außen wird sie nicht rauskommen.« Dazu machte er eine eindeutige Kopfbewegung in meine Richtung. Ich sollte aus dem Wohnzimmer in die Küche verschwinden. Doch darauf konnte er lange warten.

Jasmin? Bis du noch da?

Ertappt erinnerte ich mich daran, dass mein Bruder auf eine Antwort wartete.

Lange Geschichte, aber ich bin in der Menschenwelt. Das Wichtigste ist, dass Michael alle Eingänge der Hölle angreifen will, um Luzifer rauszulocken. Ihr müsst euch bereit machen!

Woher …?

Er hat mich entführen lassen, aber ich konnte entkommen. Ich bin gerade in Gabriels Villa und hören den beiden unsichtbar zu. Mir geht es gut. Kümmert euch um die Hölle!

Ich bekam keine Erwiderung mehr, was ich als Einverständnis aufnahm. Die Hölle war gewarnt.

Nächster Schritt: Michaels Ablenkung nutzen.

Noch stand er mit dem Rücken zu mir. Wer wusste, wann sich mir wieder eine solche Chance bot?

In dem Moment, als ich die Flamme auf meiner Hand erschuf, löste sich die Unsichtbarkeit auf. Aber damit hatte ich gerechnet. Ohne zu zögern, warf ich einen Feuerball, wobei ich genaustens darauf achtete, nicht Gabriel zu erwischen. Mein Zielen war dank des Unterrichts immer besser geworden und so war meine Flugbahn eigentlich perfekt.

Nur spielte Michael leider nicht mit. Mit einem überheblichen Lächeln wirbelte er im Bruchteil einer Sekunde herum und verschwand. Wenige Meter weiter tauchte wieder er auf. Jetzt deutlich näher bei mir.

»Ich habe schon geahnt, dass dieses Feuer dort draußen von dir kommt. Sag mir, wie bist du entkommen?«

Draußen auf der Terrasse entdeckte ich die Soldaten, doch sie rüttelten nur erfolglos an der Tür. Michael machte eine abweisende Handbewegung in ihre Richtung, die wohl sagen sollte, dass er allein mit mir fertig wurde. Na, das würden wir noch sehen. Die Engel schienen ihm wohl zu glauben, da sie sich wieder abwandten.

»Talent«, erwiderte ich und beschwor einen weiteren Feuerball herauf. Dieses Mal jedoch mit einem zweiten in der Hinterhand, den ich direkt danach abfeuern würde. »Ich bin nicht mehr so ungeübt wie noch vor wenigen Wochen.«

Auch diese beiden Bälle trafen ihn nicht. Er war einfach zu schnell und konnte sich blöderweise von einem Ort an den anderen zaubern.

Währenddessen stieg in mir wieder der Druck an. Dasselbe Gefühl der überschäumenden Magie wie damals. Genau jetzt konnte ich es mir nicht leisten, die Augen zu schließen, um meine innere Ruhe zu finden. Ich musste das Risiko eingehen.

Noch einige weitere Flammen feuerte ich auf den Erzengel, aber keine davon traf ihr Ziel. Stattdessen stieg der Druck in mir immer mehr an und erschwerte mir das Atmen.

Du kannst das, Jasmin. Du bist stark genug, um deine Kräfte zu beherrschen.

Mehrmals sprach ich mir gut zu und konzentrierte mich auf die Flamme in meinem Kopf. Sie hatte sich noch kein bisschen verändert und war immer noch so klein wie sonst.

Wenn ich es schaffe, die Explosion zu kontrollieren, kann ich Michael damit angreifen.

So hatte ich noch nie darüber nachgedacht. Im Prinzip wuchsen meine Kräfte gerade ins Unermessliche. Wenn nicht jetzt, wann dann? Inzwischen stand ich so, dass Gabriel hinter mir war. Das Risiko, dass ich ihn traf, war also gering.

»Gabriel, nimm sie …«

Weiter kam Michael nicht. Ich ließ den Druck los und eine Feuerwand schoss aus meinen Händen auf den Erzengel zu. So groß und schnell, dass ich mir sicher war, er könne nicht mehr ausweichen. Die ersten Flammen leckten schon an seinen Händen, als er sich in Luft auflöste. Dieses Mal tauchte er jedoch nicht wieder auf.

Ich wartete einige Momente, aber er blieb verschwunden. Mit einer Handbewegung ließ ich die Feuerwand verschwinden und spürte, dass der Druck auf meiner Brust weg war. An der Glasfront hinter seiner ursprünglichen Position hatte ich nur leichte Schäden hinterlassen und zumindest einen Teilsieg errungen. Zwar war Michael nicht tot, aber ich hatte ihn vertrieben. Lächelnd drehte ich mich zu Gabriel um.

»Danke für die Hilfe.«

Er zog verwirrt die Augenbrauen nach oben. »Ich habe nichts getan. Nach dem letzten Mal hielt ich es für schlauer, mich aus der Sache herauszuhalten.«

In meinem Hals bildete sich ein kleiner Kloß, aber ich nickte nur. Schließlich hatte er recht. Auch die Feuerwand hätte wieder große Schäden anrichten können.

»Und im Gefängnis?«

»Es sind meine Wachen«, erwiderte er schulterzuckend, als wäre es eine Nichtigkeit. »Meine Anweisung ist Befehl. Mehr konnte ich nicht tun. Du musst mir glauben, ich wusste nicht, dass Michael dich gefangen nehmen wollte. Es war nie mein Plan, dich zu verraten.«

»Ich weiß«, flüsterte ich und trat näher. »Das habe ich mitbekommen.«

Wir standen uns so nahe, dass ich ihn zum Dank küssen könnte. Doch als ich mich auf die Zehenspitzen stellte, um genau das zu tun, erstarrte ich, als ich sah, was draußen vor sich ging. Selbst vom Wohnzimmer aus konnte ich klar erkennen, dass der Himmel über der Villa nicht mehr strahlend blau war. Stattdessen wurde er von einer Unmenge an Engeln verdunkelt. Ich konnte kein Fleckchen entdecken, an dem keiner schwebte.

»Was ist?« Gabriel wandte ebenfalls den Blick nach draußen und riss die Augen auf. »Er ist wirklich verrückt geworden.«

»Die Hölle ist gewarnt. Ich habe Diego eine Nachricht zukommen lassen«, informierte ich ihn. Dann sah ich ihn durchdringend an. »Auf welcher Seite stehst du?«

Der Erzengel ließ seinen Blick zwischen mir und der Armee über unseren Köpfen hin und her wandern. »Paris ist meine Stadt. Auf keinen Fall werde ich zulassen, dass sie in Schutt und Asche gelegt wird.« Seine Stimme hatte einen festen Klang, der mir zeigte, dass er sich seiner Sache sicher war. Für ihn ging es nicht darum, auf welche Seite er sich stellte. Er kämpfte für die Wesen, die unter seinem Schutz standen. Wenn das bedeutete, gegen seinen Bruder zu agieren, war das eben so.

Während ich darüber nachdachte, hatte Gabriel sein Handy aus der Hosentasche geholt. »Julien, komm sofort zur Villa. Setze die Armee in Bereitschaft und informiere die Verantwortlichen von Paris. Wir müssen die Stadt verteidigen. … Ja, genau, wir stellen uns gegen ihn. … Das weiß ich nicht. … Lass sie am besten evakuieren. Das ist für die Menschen wahrscheinlich am sichersten. … Lass dir etwas einfallen. … Danke, bis gleich.«

Eigentlich erwartete ich, dass er mir erklärte, was genau sein Plan war. Stattdessen ging er zu dem großen Bildschirm an der Wand des Wohnzimmers und schaltete ihn an. Auf einem kleinen Gerät tippte er ein bisschen herum und erstarrte.

»Verdammt, sie haben es gesehen«, fluchte er und fuhr sich aufgebracht durch die Haare. Erst dann drehte er sich wieder zu mir um. »Die Menschen berichten schon in den Nachrichten von Michaels Engeln.«

Ich nickte nur, obwohl mich die Ereignisse auf dem Bildschirm überforderten. Wie im Auge der Welt wurden immer neue Filme von Städten eingespielt. Über jeder davon befanden sich Engel. Das Geheimnis der fantastischen Wesen war enthüllt. Jetzt zählte es erst recht, alle vor diesem verrückten Erzengel zu beschützen.

»Wie willst du vorgehen?«

Ein Blick auf den Bildschirm zeigte mir, dass auch aus Tokio und Kairo von ähnlichen Ereignissen berichtet wurde. Wenn ich mich nicht komplett falsch erinnerte, waren das Städte in den Gebieten von Uriel und Raphael. Hoffentlich waren die beiden nicht mehr in der Hölle, sondern konnten ihre Heimat ebenfalls verteidigen.

»Seine Armee mag meiner zahlenmäßig überlegen sein, aber wir kennen uns hier besser aus«, begann Gabriel und warf wieder einen Blick nach draußen. »Diesen Vorteil müssen wir nutzen. Kannst du immer noch Kontakt zur Hölle aufnehmen?«

»Ich kann es versuchen.«

Erneut konzentrierte ich mich auf meinen Halbbruder, um ihm eine Nachricht zukommen zu lassen.

Diego? Bist du noch da?

Eine kurze Zeit blieb es still, aber als ich gerade den Mund öffnete, um Gabriel zu erklären, dass die Verbindung wohl abgebrochen war, meldete Diego sich.

Ja, bin ich. Brauchst du Hilfe?

»Was willst du von Luzifer?«, wandte ich mich an Gabriel.

»Wie sieht er die Chancen, die Hölle zu halten und gleichzeitig draußen mitzukämpfen? Wir können hier jede Hilfe gebrauchen. Außerdem würden wir Michael so von zwei Seiten angreifen und hoffentlich einkesseln.«

Mehr oder weniger wortgetreu gab ich die Worte an meinen Halbbruder weiter. Nicht weiter verwunderlich, bekam ich nicht sofort eine Antwort. Während ich wartete, führte Gabriel weitere Telefonate.

Vater meint, dass wir etwa zweihundert Soldaten entbehren können. Raphael und Uriel sind auch wieder in ihren Städten, um die Stellung zu halten. Aber wenn Michael in Paris ist, legen wir unser Augenmerk darauf. Ich soll fragen, wie groß Gabriels Armee ist und wie er angreifen will, ohne dass die Menschen etwas bemerken.

Die Menschen sind egal. Sie wissen schon von uns. Den Rest frage ich Gabriel.

Ich wandte mich wieder dem Erzengel zu. »Luzifer kann uns mit etwa zweihundert Soldaten unterstützen. Wie viele hast du zur Verfügung und wie willst du angreifen?«

»Fünfhundert sind direkt hier stationiert, die anderen berufe ich von den restlichen Standorten in Europa ab. Wir müssen Michael einkesseln und seine Armee ausschalten. Am besten ohne Tote, schließlich können sie nichts für ihren Anführer. Dann nehme ich mir meinen Bruder vor.« Der verbissene Gesichtsausdruck zeigte, dass er genau wusste, wie schwierig dieser Moment für ihn werden würde.

Wieder gab ich die Information an Diego weiter, der sie mit einem kurzen Einverstanden quittierte. Derweil war auch Julien erschienen, den ich noch von meiner Beflügelung kannte. Der Engel, der Lügen erkennen konnte.

»Sind wir bereit?«, wollte Gabriel von ihm wissen.

Ein knappes Nicken war die Antwort. »So gut es geht. Die Menschen werden evakuiert und in Sicherheit gebracht. Christian kümmert sich darum, dass alles geregelt abläuft.«

»Das hat er mir auch schon erzählt. Er übernimmt den Boden und wir die Luft.« Gabriel atmete tief aus. »Die Ruhe vor dem Sturm ist vorbei. Der Krieg ist gekommen.«
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Unter uns tobte der Kampf. Überall, wo ich hinsah, befanden sich Engel. Der ganze Himmel war voll von Flügeln. Nur mit Mühe hielt ich die dunkelblaue Kleidung von Gabriels Soldaten und die dunkelrote von Michaels auseinander. Hätte er nicht eine grelle Farbe nutzen können, die man besser ausmachen konnte? Zusätzlich entdeckte ich auch einige hellgrüne Uniformen der Elfenarmee. Bisher waren wir zahlenmäßig deutlich unterlegen.

Unsicher sah ich zu Gabriel, dessen Hand ich hielt und der durch diese immer wieder beruhigende Wärme zu mir schickte. Er hatte darauf bestanden, dass ich bei ihm blieb. Schließlich war ich unsere Verbindung in die Hölle.

Wir hatten uns unsichtbar über dem Kampfgeschehen positioniert. Eigentlich gab es keinen besseren Aussichtspunkt, um Michael zu entdecken. Doch seine weißen Flügel waren nirgends zu sehen. Dabei müssten die bei den ganzen dunklen Uniformen klar herausstechen.

»Hat er seine Armee allein gelassen?«, fragte ich.

Gabriel schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Dafür ist er zu sehr Kämpfer. Er will den Krieg selbst beenden. Er ist sicher genauso unsichtbar wie wir.«

»Aber wieso? Wenn du sagst, dass er ein Krieger ist, ist es doch vollkommen unsinnig, sich zu verbergen.« Wieder ließ ich meinen Blick über die Menge unter uns schweifen. Dieses Mal auf der Suche nach Engeln, die scheinbar ohne Gegner fielen. Allerdings hatte ich auch hiermit wenig Erfolg. Vor allem, weil auch Pfeile und Flammen durch die Luft flogen, die es allgemein schwer machten, die Angreifer richtig zuzuordnen.

»Er wartet auf Luzifer«, entgegnete Gabriel, der keine Sekunde den Blick vom Geschehen löste.

»Mein Vater wird nicht kommen«, stellte ich klar. Schließlich hatte ich das noch mal eindringlich über Diego weitergegeben. »Er weiß, dass Michael genau das will.«

»Es wäre zumindest schön, wenn seine versprochenen Soldaten auftauchen könnten«, murrte Gabriel und sah mich jetzt wieder direkt an. »Frag deinen Bruder, wie lang das noch dauert. Wir brauchen jetzt Hilfe, nicht erst in ein paar Stunden.«

Diego, wann kommt eure Armee?

Ist schon unterwegs.

Ich gab die Information an Gabriel weiter und er beschloss, näher an den Hölleneingang heranzufliegen. Das Tor stand wie ein schwarzes Mahnmal auf einer grauen Wolke und mein Herz zog sich zusammen, als ich die blutenden Engel davor entdeckte. Keine Ahnung, zu welcher Seite sie gehörten, aber Verletzung war Verletzung.

Eine Art Donnergrollen erklang und für einen Moment waren alle wie erstarrt. Egal, für wen sie kämpften, jeder schaute sich nach dem Ursprung des Geräuschs um.

Das Labyrinth hilft uns!

Es dauerte etwas, bis ich Diegos Worte in meinem Kopf verstand. Das Tunnelsystem hinunter in die Hölle hatte sich in den Kampf eingeschaltet. Der Eingang leuchtete in einem tiefen Lila und vereinzelte Blitze trafen Soldaten, die sich dem Tor näherten.

»Unglaublich«, flüsterte ich.

Gabriel nickte nur. »Damit hat er sicher nicht gerechnet.«

Damit hatte niemand gerechnet. Nicht nur Michaels Soldaten, sondern auch Gabriels wichen zurück und brachten sich in Sicherheit. Doch zu meinem Erstaunen wusste das Labyrinth genau, wer ein Feind war und wer nicht. Es traf nur die Engel mit dunkelroten oder hellgrünen Uniformen.

Zusätzlich strömten jetzt Engel mit schwarzen Flügeln aus dem Hölleneingang und stürzten sich in den Kampf. Schwerter klirrten. Die kurze Phase der Erstarrung war auf beiden Seiten vorbei.

»Dort!«, stieß Gabriel hervor und deutet auf Schwingen in der Nähe des Eingangs.

Verwirrt zog ich die Augenbrauen zusammen. Die Federn waren rötlich. Michaels waren doch … Vor meinem inneren Auge erschien ein Bild von meiner ersten Begegnung mit Gabriel. Damals hatte er blaue Flügel und nicht die klassischen weißen der Erzengel gehabt. Das musste Michael sein.

»Schnappen wir ihn uns?«

Gabriel ließ seinen Blick prüfend über mich wandern. »Fühlst du dich bereit, dich in diesen Kampf zu stürzen?«

Sofort nickte ich. Mit meiner Gabe war ich zumindest keine leichte Beute. Außerdem hatte ich nicht umsonst geübt. »Du brauchst mich als Verbindung zur Hölle«, fügte ich noch hinzu.

»Sobald wir ihn erreicht haben, machen wir uns sichtbar. Ich vor dir, damit du auf keinen Fall allein bist. Versuche davor, den Engeln so gut es geht auszuweichen. Also nicht in sie hineinfliegen. Auf eine leichte Berührung mit Flügel oder Arm sollten sie in diesem Chaos nicht reagieren.« Er sah mich prüfend an. »Pass auf dich auf, Jasmin. Jetzt kann ich dich kurz nicht beschützen.«

Mit diesen Worten ließ er meine Hand los und sofort kam es mir vor, als würde etwas fehlen. Passend dazu konnte ich ihn auch nicht mehr sehen. Ich ahnte nur, dass er immer noch neben mir schwebte, aber sicher konnte ich mir nicht sein. Stattdessen kontrollierte ich schnell, dass auch ich weiterhin unsichtbar war. Aber das Gefühl der Schwerelosigkeit war immer noch da.

Also wandte ich mich wieder Michael zu und überlegte, wie ich am schnellsten zu ihm kam. Er war nicht dumm positioniert. Um ihn herum kämpfte ein großes Geschwader an Engeln, die wahrscheinlich genau wussten, wer sich dort in ihrer Mitte befand. Von oben fallen lassen, stand nicht zur Debatte, so gut waren meine Flugkünste noch nicht. Also musste ich durch die Kämpfenden hindurch.

Die ersten Meter waren angenehm. Ich konnte allen ausweichen, aber je näher ich Michael kam, desto kleiner wurden die Zwischenräume, in denen sich niemand befand. Immer wieder ließ ich mich fallen, um Schwertern oder Pfeilen zu entgehen. Jede Seite musste ich im Blick haben. Rechts, links, vor mir und auch hinter mir kämpften Engel mit den unterschiedlichsten Waffen gegeneinander.

Plötzlich sauste eine Axt genau in meine Richtung. Geistesgegenwärtig wich ich dem Schlag aus, wobei trotzdem ein paar Federn von meinen Flügeln nach unten segelten. Mein ganzer Körper zitterte, während ich mich umwandete. Nur wenige Meter von mir entfernt schwebte ein Engel, der verwirrt auf die Stelle starrte, an der niemand mehr war.

Jetzt wäre der perfekte Moment, um ihn auszuschalten. Ein Feuerball würde ausreichen. Aber alles in mir schrie danach, ihm nichts zu tun. Zwar trug er Michaels dunkelrote Uniform, doch sein Gesicht sah so jung aus, dass ich mir nur schwer vorstellen konnte, dass er großen Einfluss auf die Entscheidung gehabt hatte. Er sollte nicht für Michaels Größenwahn bezahlen. Deswegen wandte ich mich ab und setzte meinen Weg zu besagtem Erzengel fort.

Dabei erkannte ich, dass ich wertvolle Zeit verloren hatte. Gabriel schwebte ihm sichtbar gegenüber. Einer der beiden hatte um sie herum eine Art Schutzwall erschaffen, der leicht bläulich im Licht der Sonne glitzerte. Bisher redeten sie nur miteinander, aber wer wusste, wie lang das so blieb.

Diego? Gibt es ein Update von Raphael und Uriel?

Während ich auf die Antwort meines Bruders wartete, positionierte ich mich so, dass ich knapp unter Gabriel und Michael schwebte. Zwar konnte ich so auch weiterhin nicht verstehen, was sie sagten, aber ich hatte sie im Blick und war gleichzeitig nicht mehr mitten im Getümmel. Trotzdem konzentrierte ich mich darauf, schnell mein Feuer heraufbeschwören zu können, um mich im Notfall zu verteidigen. Obwohl Gabriel schon sichtbar war, verzichtete ich erst mal darauf, es ihm gleichzutun. Der blaue Schutzwall sah für mich nicht so aus, als würde er mich hindurchlassen.

Raphael hält Kairo und Uriel hat die wenigen Soldaten in Tokio zurückgeschlagen. Anscheinend hat Michael dort nicht so viele hingeschickt. Er ist gerade bei Vater und die beiden besprechen, wie sie die Armee am schnellsten nach Paris durchschleusen. Bei euch sind weltweit eindeutig am meisten Engel in der Luft.

Erleichterung durchflutete mich. Das waren wenigstens ein paar gute Nachrichten.

Michael ist hier. Gabriel spricht gerade mit ihm, aber ich kann sie nicht verstehen.

Danach blieb es sehr lang still. Was mir aber auch gelegen kam. Der Kampf breitete sich immer weiter aus. Zwar schwebte ich nicht mehr direkt zwischen den Soldaten, aber die Pfeile schossen nichtsdestotrotz einige Male nur wenige Zentimeter an mir vorbei.

Uriels Armee kommt zu euch. Genauso wie Raphaels.

Keine Reaktion auf meine Information, dass Michael hier war.

Aber Vater bleibt in der Hölle!

Ungern, aber ja. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ihn das stört.

Oh doch, das konnte ich mir gut vorstellen. Genervt warf ich einen Blick nach oben. Meine Güte, wie lange wollte Gabriel noch mit seinem Bruder sprechen? Er musste doch merken, dass es keine Wirkung zeigte. Anscheinend musste ich selbst dafür sorgen, dass es bei den beiden voranging.

Ich schwang mich nach oben und tippte vorsichtig gegen die blaue Wand. Der Finger glitt problemlos hindurch. Als Nächstes testete ich die ganze Hand. Ebenfalls kein Widerstand. Ich atmete noch einmal tief durch, bevor ich den Schutz durchschritt. Mehr als ein leichtes Kribbeln spürte ich dabei nicht.

Drinnen wirkt es, als wäre die Außenwelt durch einen Nebel abgetrennt. Nicht stark genug, um gar nichts mehr zu sehen, aber die Geräusche waren kaum mehr zu hören. Erst als ich neben Gabriel zum Schweben kam, machte ich mich sichtbar.

»Hallo, Michael«, begrüßte ich den Erzengel, der mich zu meiner Genugtuung tatsächlich einen Moment erstaunt anstarrte.

Leider hielt diese Überraschung maximal eine Sekunde an. »Pass auf, dass du Gabriel nicht wieder mit dem Feuer verbrennst.«

Man könnte diesen Satz als Sorge interpretieren, aber ich wusste es besser. Das hämische Lächeln auf seinen Lippen zeigte deutlich, dass er mich auch jetzt für eine Gegnerin hielt, die ihre Gabe nicht sinnvoll einsetzen konnte. Was nur dadurch verdeutlicht wurde, dass er sich gleich wieder seinem Bruder zuwandte.

Doch in dem Moment, als er zu sprechen ansetzte, erzitterte die Kugel um uns herum. Blitze zuckten über die Außenwand und instinktiv griff ich nach Gabriels Hand, der sie fest drückte. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und in diesem Moment wusste ich, dass er den Schutz heraufbeschworen hatte. Die Blitze musste er direkt spüren.

»Lass ihn fallen«, flüsterte ich, wobei ich mir sicher war, dass er mich trotzdem hören konnte. »Die Zeit des Redens ist vorbei.«

Keine Ahnung, ob es an meinen Worten lag, aber kurz danach verschwand der Schutz um uns herum. Die Sicht wurde wieder klar und ich erkannte, dass Michaels Übermacht nicht mehr so deutlich war wie zuvor. Unablässig strömten Soldaten in gelben und dunkelgrünen Uniformen aus dem Hölleneingang. Das musste die Hilfe von Raphael und Uriel sein.

»Jasmin!«, riss Gabriel mich aus meinen Gedanken.

Geistesgegenwärtig flog ich zur Seite und entging nur knapp dem Angriff eines Soldaten. Wut brannte in seinen Augen, als er zum nächsten Schlag ansetzte. Auch dieses Mal schaffte ich es, auszuweichen. Dabei bemerkte ich am Rande des Sichtfelds, dass Michael sich von dem Geschehen entfernte.

»Verfolge du deinen Bruder! Ich komme klar!«, rief ich Gabriel zu, während ich dem nächsten Schlag auswich.

Der Soldat war mir eindeutig an Können überlegen, aber ich hatte meine Trumpfkarte noch nicht ausgespielt. Bevor er ein weiteres Mal angriff, rief ich meine Flammen und ließ das Feuer über meine Arme wandern. Die Haut erhitzte sich dabei, aber es störte mich nicht. Vielmehr war die wohlige Wärme ein zusätzlicher Ansporn und in der frischen Luft wie eine Art Handschuhe.

Grinsend erwiderte ich den erstaunten Blick meines Angreifers. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er meinen Arm an.

»Damit hattest du nicht gerechnet, oder?« Ich nutzte den Moment für meine erste Aktion. Wie im Training mit Janis und Senya wirbelte ich in der Luft herum und visierte seine Schulter an. Nicht töten, sondern außer Gefecht setzen, war das Ziel. Mit brennender Kleidung sollte das schnell erledigt sein.

Aber natürlich war der Soldat nicht ungeübt. Scheinbar problemlos flog er zur Seite und setzte wieder zu einem eigenen Angriff an.

Allerdings hatte ich mich inzwischen einigermaßen in meine Rolle eingefunden. Das Feuer auf meinen Armen war eins mit mir geworden. Gern hätte ich nachgeschaut, ob Gabriel Michael inzwischen geschnappt hatte, aber jegliche Art von Ablenkung konnte tödlich sein.

Stattdessen wirbelte ich ein weiteres Mal herum, sackte Richtung Boden, um von unten mit einem Feuerball anzugreifen. Ich war zwar keine Soldatin und Unterricht hatte ich auch nur wenig gehabt, trotzdem stellte ich mit Genugtuung fest, dass ich gegen den Soldaten nicht komplett unterging. Aber das hieß nicht besiegen, und wenn ich Gabriel hinterher wollte, musste ich diesen Kampf beenden.

Als ich ein weiteres Mal einem Angriff zur Seite auswich, löschte ich die Flammen an meinen Armen und zauberte stattdessen einen Feuerball auf meine Handfläche. Er war nicht riesig, sollte jedoch reichen, um eine schmerzhafte Brandwunde zu verursachen, damit ich genug Zeit hatte, um unsichtbar zu werden und zu fliehen. Ich war zwar besser geworden, aber während eines Kampfes wäre das nicht machbar. Entweder unsichtbar machen oder verteidigen.

Obwohl sich ein Teil von mir dagegen wehrte, schmiss ich den Feuerball auf die Schulter des Soldaten. Gleichzeitig rief ich wieder das Feuer auf meinen Arm und stürzte mich auf ihn. Ein Angriff von zwei Seiten. Möglicherweise hätte er ihm sogar standhalten können, wenn er damit gerechnet hätte.

Aber anscheinend hatte er mich unterschätzt. Während er meinen Versuch, ihn im Nahkampf zu besiegen, mit Leichtigkeit abwehren könnte, brachte der Feuerball ihn aus dem Konzept. Im Gegensatz zu Michael konnte er ihn nicht so einfach verpuffen lassen. Ein gellender Schrei entwich meinem Gegenüber, als die Kugel seine Schulter traf.

Verdammt, ich wollte ihn nicht verletzen, aber es war nötig gewesen. Die Wunde lenkte ihn ab und im Gegensatz zu manchen seiner Kameraden war er weder tot, noch stürzte er Richtung Boden. Das war alles, was ich gewollt hatte.

So schnell es ging, machte ich mich unsichtbar, bevor ich einen weiteren Angriff abwehren musste. Erneut schwang ich mich weiter in die Luft, um dem Kampfgetümmel zu entkommen. Von dort musste ich sehen können, wo Gabriel und Michael waren.

Kurz war ich überfordert von den vielen Schwingen und Engeln, die sich inzwischen am Himmel über Paris befanden. Hatte ich zuvor schon das Gefühl gehabt, dass der ganze Luftraum von Flügeln bedeckt war, so war das nichts gegen jetzt.

Anders als befürchtet, dauerte es nicht lang, bis ich Gabriel und Michael entdeckte. Die beiden hatten sich nicht unsichtbar gemacht. Ihre weißen Flügel strahlten am Rande des Schlachtfeldes.

Im ersten Moment dachte ich, dass Gabriel es wieder mit Reden versuchte. Dass er noch immer die Hoffnung nicht aufgegeben hatte, seinen Bruder umzustimmen. Eine Hoffnung, an die ich nicht mehr glaubte. Doch dann sah ich, dass die beiden gegeneinander kämpften. An Michaels Schwert loderten dabei helle Flammen.

Sorge um Gabriel machte sich in mir breit, während ich immer näher flog. Feuer hatte ihn schon einmal fast das Leben gekostet und sein Bruder nutzte es auch jetzt zur Verteidigung. Doch dann entdeckte ich, dass er deutlich schneller heilte. Jede Wunde, die Michael ihm zufügte, schloss sich nach wenigen Sekunden schon wieder. Egal, wie tief sie war.

Ehe ich die beiden erreichte, verlangsamte ich mein Tempo noch mal. Michael wusste nicht, dass ich mich wieder zu den beiden bewegt hatte. Momentan war ich unsichtbar. Diesen Vorteil musste ich nutzen. Nur wie?

Dann fiel mir wieder der Flammenkäfig ein, den mein Vater und Diego mir in der einen Stunde erklärt hatten, die sie mir gemeinsam gegeben hatten. Ihn zu erschaffen, war kein Problem. Damit könnte ich Michael seine Kraft rauben, wenn Luzifer recht hatte. Nur war ich stark genug, um ihn ausreichend lang aufrechtzuerhalten? Schließlich besaß Michael die gleiche Magie wie ich.

So ungern ich es zugab, ich brauchte Unterstützung. Und zwar genau von der Person, auf die Michael die ganze Zeit wartete.

Schnell vergewisserte ich mich, dass Gabriel weiterhin gegen Michael bestehen würde. Dann flog ich noch ein paar Meter weiter nach oben und konzentrierte mich auf die Gedankenverbindung zu Diego.

Kannst du Vater zu uns schicken? Ich glaube, ich kann Michael einkreisen und den Flammenkäfig um ihn herum erschaffen. Aber dann brauche ich Hilfe. So stark bin ich nicht, dass ich ihn lange festhalten kann.

Gib mir einen Moment, war die einzige Erwiderung meines Halbbruders.

Ungeduldig wartete ich darauf, dass er mir Luzifers Antwort überbrachte.

Jasmin, was hast du vor?

Erstaunt vergaß ich einen Moment, mit den Flügeln zu schlagen, und sackte etwas ab. Das war nicht Diegos Stimme. Das war die meines Vaters. Wie …? Schnell schüttelte ich den Kopf. Diese Frage konnte ich später klären.

Michael und Gabriel kämpfen gerade miteinander. Ich bin unsichtbar und könnte ihn in einem Flammenkäfig festsetzen, aber ich weiß nicht, ob ich lang genug durchhalte. Kannst du vielleicht doch kommen?

Kein Problem, antwortete mein Vater, ohne zu zögern. Ich bin in wenigen Minuten bei dir.

Eigentlich sollte ich auf ihn warten. Nur zur Sicherheit. Gleichzeitig rechnete ich jeden Moment damit, dass Michael uns entwischte. So wie er es zuvor schon versucht hatte. Nein, ich musste jetzt handeln. Die paar Minuten, bis mein Vater auftauchte, würde ich aushalten.

Ich atmete tief ein und konzentrierte mich auf die Flamme in meinem Kopf. Dann beschwor ich vor meinem inneren Auge das Bild herauf, das ich vor mir sehen wollte, sobald ich meine Magie losließ. Ein Käfig mit winzigen Freiräumen zwischen den Gitterstäben. Lodernde Flammen, die Michael von allen Seiten einkreisten, sodass er zumindest für einige Zeit nicht entkommen konnte.

Nachdem ich mir sicher war, dass das Bild in meinem Kopf detailliert genug war, um keine Lücke offenzulassen, schob ich es nach außen. Im selben Moment machte ich mich sichtbar und konnte bei dem Anblick, der sich mir bot, das triumphierende Lächeln nicht unterdrücken.

Es hatte funktioniert. Ich hatte Michael in einen Käfig aus Feuer eingesperrt!

»Was soll das? Lass mich raus!« In seiner Stimme schwang unbändige Wut mit, als ich neben Gabriel schwebte.

Ich schüttelte den Kopf. »Du bist eine Gefahr für uns alle. Das kann ich nicht zulassen. Siehst du denn nicht, was du hier tust? Nur weil du …« Ich seufzte. »… weil du deine Frau zurückhaben willst. Ich habe sie kennengelernt und sie ist eine wundervolle Person. Aber, Michael, sie will nicht, dass du die ganze Welt in Schutt und Asche legst. Deinetwegen wissen die Menschen jetzt, dass fantastische Wesen existieren. Gib auf! Wir finden eine Lösung. Deliah geht es gut und ich bin mir sicher, dass ihr irgendwie zusammen sein könnt.«

Gabriel sah mich erstaunt von der Seite an. Ich war mir selbst nicht sicher, ob das, was ich gerade sagte, der Wahrheit entsprach. Mein Vater hatte sich nicht so angehört, als würde er irgendeine Form von Gnade walten lassen wollen. Allerdings hatten wir noch die anderen drei Erzengel, die dem Tod unseres Gegners deutlich skeptischer gegenüberstanden.

»Du versuchst mich nur zu manipulieren!« Michael beschwor eine riesige Flamme herauf. Außerhalb des Käfigs. Etwas, was ich nicht für möglich gehalten hatte. Sie war so groß wie das Ziffernblatt der Turmuhr im Palast.

Angst durchflutete mich und lähmte mich für einen Moment, aber ich konnte es nicht wagen, selbst ebenfalls eine solche Kugel heraufzubeschwören. Der Flammenkäfig zehrte deutlich an meinen Kräften. Mit jeder Minute, nein, eigentlich mit jeder Sekunde wurde ich schwächer. Auch das Feuer in meinem Kopf wurde immer kleiner.

Verdammt, wo blieb Luzifer?

»Ich hätte dich selbst töten sollen. Meine Komplizen im Elfenreich hatten so viele Chancen und doch hast du jedes Mal überlebt«, murmelte Michael.

Er hatte Olés Angriffe in Auftrag gegeben. Er war schuld an meiner Kopfwunde und dem Schnitt am Hals.

»Wieso?«, flüsterte ich. »Hättest du mich nicht einfach in Ruhe lassen können?«

Statt einer Antwort spürte ich einen heftigen Aufprall auf dem Flammenkäfig. Michael hatte die Kugel dagegenfliegen lassen.

Der Kontakt vibrierte durch mich hindurch und ich hatte das Gefühl, als hätte mich eine Lawine überrollt. Das Luftholen fiel mir schwer und ich presste mir die Hand auf die Brust. Lange würde ich nicht mehr durchhalten. Mein Atem ging nur noch stoßweise und mein Sichtfeld verschwamm immer wieder. Suchend sah ich mich um. Nichts. Ich konnte meinen Vater nicht entdecken.

Ohne den Blick vom Käfig abzuwenden, holte ich tief Luft und konzentrierte mich nur noch auf die Flammen. Zwar sackte ich dadurch merklich Richtung Boden, doch das war mir in diesem Moment egal. Das Einzige, was zählte, war, stark zu bleiben. Den Käfig zu halten, bis Luzifer zu mir stieß.

Unerwartet schloss sich eine Hand um meine und zog mich wieder etwas nach oben. »Ich habe dich. Leg all deine Kraft in deine Magie.«

Ein kleines Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. Wenigstens Gabriel war an meiner Seite. Gemeinsam hatten wir …

Plötzlich wurden die Flammen des Käfigs immer heller und ich hatte das Gefühl, als würden sich auch meine Kraftreserven wieder auffüllen. Erst dachte ich, dass Gabriel dafür verantwortlich war, aber dann erkannte ich den wahren Grund. Nur wenige Meter über mir schwebte Luzifer.

»Halt durch, Jasmin!«, rief er mir zu.

In mir machte sich neue Hoffnung breit. Mit Gabriel, der mich hielt, und meinem Vater, der mit seinen Fähigkeiten das Feuer neu entfachte, brandete Adrenalin durch meinen Körper. Obwohl es nicht nötig war, streckte ich meine freie Hand aus und beschwor neue Flammen herauf, die ich wie eine Wand zum Käfig schickte. Die Erschöpfung war wie weggeblasen.

»Nur noch ein kleines bisschen. Dann haben wir ihn.« Der Teufel schwebte nun direkt neben mir.

Ich wusste nicht, worauf wir hinarbeiteten. Trotzdem kratzte ich meine letzten Reserven zusammen, während mein Vater meine freie Hand umfasste. Vor uns erschien eine Kugel, die so groß war, dass sie den Käfig umfassen konnte. Das Feuer darin pulsierte und erinnerte mich an ein schlagendes Herz.

»Dieser Kampf dauert schon viel zu lange.« Nach diesen Worten bewegte Luzifer seine freie Hand und die Kugel schoss auf Michael zu. »Gegen uns beide hast du keine Chance«, erklärte Luzifer und schnippte mit den Fingern. Beim nächsten Blinzeln waren der Flammenkäfig und die Feuerkugel verschwunden. Genauso wie Michael.

Gabriel wirbelte zum Teufel herum. »Wo ist er? Was hast du mit ihm gemacht?«

»Ich habe ihn nur in die Hölle gebracht. Jasmin hat ihm …«

Was genau ich getan haben sollte, hörte ich schon nicht mehr. Um mich herum wurde alles schwarz.

Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich in Gabriels Armen wieder. Es konnte nicht viel Zeit vergangen sein, denn mein Vater schwebte immer noch leicht versetzt über uns.

»Tut mir leid«, murmelte ich und richtete mich auf, aber mir wurde schwummrig. Schnell ließ ich mich wieder zurücksinken und spürte, dass Gabriel seine heilenden Kräfte durch meinen Körper schickte.

»Ruh dich noch etwas aus«, riet er mir lächelnd. »Der Kampf ist vorbei.«

Vorsichtig und vor allem langsam drehte ich den Kopf. Tatsächlich hatten Michaels Engel ihre Waffen sinken lassen und wurden nach und nach abgeführt.

»Wo bringt ihr sie hin?«

»Erst mal in die verschiedenen Gefängnisse auf der Erde. Wir wissen nicht, wer nur ein Mitläufer war und wer uns auch in Zukunft noch zur Gefahr werden könnte. Ich persönlich hätte in den nächsten Jahren gern eine ruhige Zeit«, informierte Luzifer mich und kam näher.

Gabriel schnaubte. »Schau dich doch mal um. Ruhe wird noch einige Zeit nicht einkehren.«

Ein zweites Mal versuchte ich, mich aufzurichten, und jetzt funktionierte es auch, ohne dass mir schwindelig wurde. Bei dem Anblick, der sich mir bot, riss ich die Augen auf. Mir war bewusst gewesen, dass die vielen miteinander kämpfenden Soldaten ein Chaos hinterlassen hatten. Aber dass es sich so weit erstreckte, hatte ich nicht erwartet. An manchen Stellen war die Erde aufgerissen und Brandspuren zogen sich über die Felder. In den umliegenden Wäldern hatte der Großteil der Bäume die Wipfel verloren. Am meisten erschütterte mich jedoch der Anblick von Paris. Verschiedene Hochhäuser hatten eingebrochene Fenster oder Löcher in den Wänden. Der graue Turm aus Eisenstreben, den ich immer so bewundert hatte, hatte einen Teil seiner Spitze verloren.

»Wenn du Hilfe brauchst, kannst du auf meine Unterstützung zählen«, erwiderte Luzifer, der ebenfalls den Blick über die Umgebung schweifen ließ.

»Wie geht es jetzt weiter?«, wollte ich wissen und löste mich vollständig aus Gabriels Armen, um wieder selbstständig zu schweben. Meine Überlegungen waren immer nur bis zu dem Moment gegangen, an dem wir Michael besiegt hätten. Jetzt war es so weit und ich konnte mir nicht vorstellen, was danach kam. Vor allem: Was hielt die Zukunft für mich bereit?

»Wir räumen das Chaos auf, das Michael hinterlassen hat. Dann werden wir uns wohl oder übel damit beschäftigen müssen, dass die Menschen von uns wissen.« Gabriel starrte auf die Stadt unter uns und presste die Lippen aufeinander. »Nach den Fernsehbildern sind es definitiv zu viele, um einen Gedächtniszauber einzusetzen.«

»Ein neues Wunder?«

Auf diese Anmerkung meines Vaters reagierte Gabriel mit einem trockenen Lachen. »Städte wurden zerstört und ein Großteil der Bilder davon kursiert jetzt schon im Netz. Das können wir nicht als Wunder deklarieren und uns eine Halbwahrheit ausdenken. Die Zeiten dafür sind vorbei.« In diesem Moment klingelte sein Handy und er stöhnte auf. »Entschuldigt mich kurz.«

Während er sich ein paar Meter von uns entfernte, wandte ich mich an meinen Vater. »Wie hast du es geschafft, Michael wegzuzaubern?«

»Wir haben es gemeinsam geschafft. Nicht ich allein. Stell dir den Flammenkäfig wie etwas vor, das immer Hunger hat. Er muss immer mit Energie versorgt werden, und wenn er nicht genug bekommt, holt er sie sich einfach. Du hast selbst gemerkt, dass dir die Kraft zunehmend ausging. Aber er hat nicht nur von dir gezehrt, sondern auch von Michael. Deswegen war er schwach genug, um von unserer Feuerkugel so eingenommen zu werden, dass er keine Chance hatte und ich ihn gemeinsam mit den Flammen an ihren Ursprungsort schicken konnte.«

Verwirrt legte ich den Kopf schief.

»Der Vulkan in der Hölle. Nicht nur die Bestrafung wirklich schlimmer Straftäter ist der Grund, wieso ich ihn nicht abgeschafft habe. Seit ich verbannt wurde, ist das meine Quelle. Deswegen laugt nichts meine Kraft so schnell aus.«

»Wieso hast du mir das nicht auch beigebracht? Dann wäre ich jetzt vielleicht nicht in Ohnmacht gefallen. Weißt du, was passiert wäre, wenn Gabriel mich nicht aufgefangen hätte? Wir sind hier ganz schön hoch!« Um meine Worte zu verdeutlichen, wies ich in Richtung der freien Fläche unter uns. Die Erde sah nicht sehr weich aus.

»Das Ritual dafür ist sehr schmerzhaft. Ich habe das nicht freiwillig gemacht. Es war Teil meiner Bestrafung, obwohl es mir jetzt hilft. Hätte ich gewusst, was es beinhaltet, und die Wahl gehabt … Ich bin mir nicht sicher, ob ich es durchgezogen hätte. Du musst eins mit dem Vulkan werden und das bedeutet, darin zu baden und auch die Lava zu trinken.« Bei dem Gedanken daran schüttelte es ihn, sodass ich ihm sofort glaubte. »Vertrau mir, Jasmin, das ist es nicht wert.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, kehrte Gabriel zu uns zurück. »Die Menschen verlangen eine Erklärung dafür, was vorgefallen ist. Ich werde mich persönlich der Presse stellen, um mögliche Fragen zu beantworten. Wehe, du tust Michael etwas an, solange ich beschäftigt bin.«

»Keine Sorge, der bleibt in seiner Zelle, bis das Urteil gefällt ist«, versicherte mein Vater ihm. Dann warf er einen Blick auf sein Handy. »Ich sollte ebenfalls zurück. So wie es hier aussieht, werden wir in der Hölle einiges zu tun haben.«

Unsicher biss ich mir auf die Unterlippe. Eigentlich hätte ich gern noch mit Gabriel gesprochen, um mich bei ihm für die Hilfe zu bedanken und das Gespräch aus der Villa fortzusetzen. Trotzdem verstand ich, dass er jetzt Wichtigeres zu tun hatte. Aber in der Hölle würde ich mit größter Wahrscheinlichkeit noch mehr im Weg stehen.

»Kann ich irgendwie helfen?«

Gabriel griff nach meiner Hand und sofort schoss Wärme durch mich. Instinktiv musste ich lächeln. »Komm erst mal wieder zu Kräften. Dein Körper ist immer noch sehr schlapp. Danach kannst du gern beim Aufräumen helfen. Damit werden wir sicherlich noch einige Tage beschäftigt sein. Oder benötigst du sie in der Hölle?«

Luzifer schüttelte den Kopf. »Wir kommen mit dem Ansturm der Toten schon klar. Das haben wir bei den Weltkriegen geschafft und das wird sich auch jetzt nicht ändern.«

Erneut klingelte Gabriels Handy, was mir deutlich zeigte, dass jetzt keine ruhige Unterhaltung mit ihm möglich war. »Dann komme ich morgen wieder«, schlug ich lächelnd vor. »Wo soll ich mich melden?«

»Einfach in meiner Villa«, erwiderte Gabriel, der auf dem Bildschirm seines Geräts herumtippte. Eine tiefe Sorgenfalte zierte seine Stirn, die sich nur kurz glättete, als er zu mir aufsah. »Ich kann dir nicht versichern, dass ich da sein werde, aber jemand wird sich um dich kümmern. Das verspreche ich dir.«

Dankbar nickte ich. Dann machte ich mich mit meinem Vater auf den Weg zurück in die Hölle.
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In den nächsten Tagen stellte sich eine gewisse Routine ein. Während Diego, Luzifer und die Generäle in der Hölle alle Hände voll zu tun hatten, um die Neuankömmlinge in den verschiedenen Bereichen unterzubringen, half ich bei den Aufräumarbeiten in und um Paris. Zuerst nur in den unbewohnten Gebieten, da die Menschen sich nur langsam davon überzeugen ließen, dass diese geflügelten Wesen, die sich am Himmel bekriegt hatten, in Wirklichkeit keine Bedrohung für sie waren. In der Stadt selbst halfen Vampire und andere Arten mit, die keine Schwingen besaßen und somit als Menschen durchgingen.

Gabriel selbst bekam ich allerdings kein einziges Mal zu Gesicht. Außer ich zählte seine Auftritte im Fernsehen hinzu, die Malika mir regelmäßig abends zeigte. Interviews, Pressekonferenzen, Treffen mit den Regierenden. Er war durchgehend damit beschäftigt, den Menschen alles zu erklären und ihnen die Angst zu nehmen. Was ich vollkommen nachvollziehen konnte. Nur änderte das nichts daran, dass ich selbst auch gern mal ein Gespräch mit ihm führen würde.

Umso überraschter war ich, als ich knapp eine Woche nach dem Kampf auf ihn traf. Ganz allein saß er am Tisch in der Küche der Villa und im Gegensatz zu den letzten Tagen hörte ich auch keine anderen Engel im Gebäude. Lag das daran, dass ich etwas früher als normalerweise dran war?

»Guten Morgen, Jasmin.« Mit einem trägen Lächeln goss er eine braune Flüssigkeit in seine Tasse und bedeutete mir, mich zu ihm an den Tisch zu setzen. »Wie geht es dir?«

»Gut. Und dir?« Jetzt, da ich ihm direkt gegenübersaß, erkannte ich, wie tief seine Augenringe waren. Sie glichen Tälern und das lebendige Funkeln in den Iriden war auch stark abgeschwächt. »Du bist ganz schön vielbeschäftigt.«

Er nickte und trank einen Schluck. »Kaffee ist gerade mein Lebenselixier. Willst du auch einen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich war heute im Elfenreich und habe mit Maman, Cammi und Lea gefrühstückt. Deswegen bin ich auch etwas früher dran.«

Eine kurze Stille entstand, in der ich noch mehr das Gefühl bekam, dass Gabriel dringend Schlaf benötigte. Immer wieder wurde sein Blick starr und er blinzelte nur noch verhalten.

»Wann hast du deinen nächsten Termin?«

Nachdenklich sah er zur Uhr, die neben den Küchenschränken hing. »In einer Stunde treffe ich mich mit Raphael und Uriel. Wir wollen besprechen, wie wir das weitere Vorgehen mit den Menschen handhaben. Langsam wird es zwar besser, aber es liegt noch viel Arbeit vor uns. Vor allem, weil Nord- und Südamerika momentan gar keinen Erzengel haben.«

»Könnt ihr den Termin nicht verschieben?«

Er schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Im Ernst, Gabriel, du siehst schrecklich aus. Auch Erzengel brauchen vernünftigen Schlaf. Deine Augenringe wirken so, als hättest du schon seit Tagen kein Bett mehr gesehen.«

»Gesehen schon, aber mehr als zwei Stunden Schlaf am Stück waren nie möglich.« Ein leises Seufzen entwich ihm und er nahm wieder einen Schluck aus seiner Tasse. »Das wäre eigentlich kein Problem. Als Erzengel bin ich es gewohnt, wenig Schlaf zu bekommen. Nur ist der Rest des Tages wirklich anstrengend. Jeder will etwas von mir, vor allem bei den Menschen ist es wie ein Spießrutenlauf. Es hatte einen Grund, wieso wir unsere Existenz immer geheim gehalten haben.«

»Trotzdem solltest du dich schlafen legen. Gib mir dein Handy, dann informiere ich Raphael. Inzwischen kann ich mit den Teilen einigermaßen umgehen.« Zumindest wenn es darum ging, andere anzurufen oder Nachrichten zu schreiben. Dieses Internet war für mich immer noch ein Buch mit sieben Siegeln. Aber auch das würde ich noch meistern.

Auffordernd streckte ich ihm die Hand entgegen und zu meiner Überraschung legte er das Telefon ohne Gegenwehr hinein. Während er sich eine weitere Tasse Kaffee einschenkte, stand ich auf, um die Erzengel zu informieren.

Es dauerte nicht allzu lange, um Raphael und Uriel dazu zu bringen, den Termin zu verschieben. Die beiden klangen tatsächlich ebenfalls sehr froh darüber, etwas mehr Ruhe zu haben. Über ihre Unvernunft konnte ich nur den Kopf schütteln. Wenn sie sich alle so überarbeiteten, war das auch nicht richtig.

Als ich zu Gabriel zurückkehrte, lehnte er deutlich entspannter in seinem Stuhl und sah mich abwartend an. Nachdem ich mich ebenfalls wieder gesetzt hatte, reichte ich ihm das Handy zurück.

»Du sollst dich später melden, damit ihr einen neuen Termin ausmachen könnt. Jetzt werdet ihr euch alle drei erst mal ausruhen. Das habt ihr bitter nötig.«

»Erzengel sein ist nicht leicht«, meinte Gabriel, stand auf und begann, verschiedene Gegenstände aus den Schränken in der Küche zu holen. »Bist du für heute schon irgendwo eingeteilt oder hast du noch etwas Zeit, während ich mir etwas zu essen mache?«

Ein klitzekleiner Funke Pflichtbewusstsein versuchte, mich davon zu überzeugen, dass ich an anderer Stelle dringender gebraucht wurde. Noch immer war die Gegend um Paris ein Chaos. Doch der Wunsch, endlich vernünftig mit Gabriel zu sprechen, war stärker. Schließlich war das der Hauptgrund, wieso ich in den letzten Tagen immer wieder herkam.

»Ich denke, ein Gespräch mit dem Hauptbefehlshaber übertrifft alles. Außerdem wäre ich nicht hierhergekommen, wenn ich wüsste, wo ich gebraucht werde.«

»Sehr gut.« Gabriel lächelte mich an und begann, Gemüse kleinzuschneiden. »Was hast du jetzt vor? Also mal abgesehen davon, bei den Aufräumarbeiten zu helfen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. An sich müsste ich noch die Schule beenden. Aber das kommt mir nach all den Geschehnissen der letzten Wochen so unwirklich vor. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich gar nicht mehr, welche Themen wir in den einzelnen Fächern zuletzt besprochen haben, und in der Hölle hatte ich andere Prioritäten, als den Elfenunterricht aufzuholen. Darüber habe ich heute auch mit Maman, Camille und Lea gesprochen. So richtig fühle ich mich meiner Heimat nicht mehr zugehörig. Wie soll ich da mehrere Monate verbringen, wenn ich weiß, dass ich woanders wirklich ernst genommen und nicht schikaniert werde?«

»Meinst du nicht, dass sich das im Elfenreich ändern wird? Der König war in den letzten Gesprächen zumindest sehr kleinlaut, wenn es um ihre Beteiligung im Kampf ging.« Jetzt schlug Gabriel ein paar Eier in einer Schüssel auf und mischte das Gemüse dazu. Dann wandte er sich mir zu. »Du bist nicht mehr die Tochter des großen Erzfeindes, Jasmin.«

Obwohl er recht hatte, entwich mir ein trockenes Lachen. »Die Elfen sind nicht gut darin, Vorurteile abzulegen. Bis sie mich akzeptieren, werde ich …« Kurz stockte ich. »Ich werde nicht alt und runzelig, oder?«

Gabriel schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich wieder seinem Essen zu, das er nun in eine Pfanne kippte. »Als Engel wirst du dich ab deinem zwanzigsten Geburtstag nicht mehr verändern.«

»Ich werde also meine Schwester und Maman überleben«, murmelte ich. Allein die Vorstellung, irgendwann an ihrem Grab zu stehen, versetzte mir einen Stich ins Herz.

Dabei war ich wohl so in Gedanken versunken, dass ich gar nicht mitbekam, wie Gabriel zu mir kam und mir sanft die Hand auf die Schulter legte. »Du bist nicht allein, Jasmin.«

Mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande. »Trotzdem. Cammi stand immer auf meiner Seite. Und bei Lea wird es dasselbe sein. Wie erträgt man so etwas?«

»Indem du froh darüber bist, dass diese Personen ein Teil deines Lebens waren.« Gabriel drückte meine Schulter und kehrte an den Herd zurück. »Früher hat mich jeder Tod fertiggemacht. Aber das ist nicht die Lösung. In meinen über dreitausend Lebensjahren habe ich verstanden, dass ich sie weder einsiedlerisch verbringen möchte, noch nur Engel einstelle. In meinen Zweigstellen arbeiten einige Menschen, denen ich zu hundert Prozent vertraue. Sie gehen zu lassen, ist schwer, aber solange ich das Gefühl habe, dass sie ein gutes Leben hatten, kann ich damit umgehen.«

»Vielleicht kommen sie ja in die Hölle und ich kann sie immer noch besuchen«, fiel es mir plötzlich ein und ein Grinsen schlich sich auf mein Gesicht. »Dann müsste ich mir keine Sorgen machen.«

»Möglich. Aber darauf, wo jemand nach seinem Tod hinkommt, haben wir keinen Einfluss.«

Das Frühstück war nun fertig und Gabriel setzte sich wieder zu mir an den Tisch.

»Guten Appetit.« Das Omelett, das er sich zubereitet hatte, sah wirklich lecker aus. Trotzdem verspürte ich kein Hungergefühl. Dafür hatte ich mir bei Maman zu häufig meinen Teller nachgefüllt.

Einige Zeit ließ ich ihn in Ruhe essen, doch dann hielt ich die Stille nicht mehr aus. »Danke noch mal dafür, dass du mir geholfen hast, aus dem Gefängnis zu entkommen.«

Er winkte nur ab. »Das war das Mindeste, was ich tun konnte.« Mit ernstem Gesichtsausdruck ließ er die Gabel sinken. »Ich wusste nichts davon, dass Michael vor dem Hölleneingang auf uns wartete. Sonst hätte ich darauf bestanden, dass ich allein gehe. Himmel, bis dahin war ich mir noch so sicher, dass eure Geschichten Lügen sein müssen. Dass ihr euch irrt und er nicht der Böse ist.«

»Aber dann hat er sein wahres Gesicht offenbart«, murmelte ich.

Gabriel nickte. »Ich wollte mich nicht offen gegen ihn stellen. Zuerst wollte ich herausfinden, was er weiter vorhat. Aber die Wachen gehören immer noch zu mir. Ihnen konnte ich befehlen, den Kraftbeschränker zu entfernen. Ich glaube, mein Hauptmann hat etwas geahnt, es aber nicht hinterfragt. Schließlich warst du nicht zum ersten Mal in dem Gefängnis und erst recht nicht in meiner Villa.«

Eine kurze Stille trat ein, in der ich meine Erlebnisse im Gefängnis durchging. Erst hatte meine Magie nicht funktioniert, aber dann hatte ich Schritte draußen gehört. Das musste die Wache gewesen sein, die den Beschränker entfernt hatte.

»Danke. Ich weiß nicht, ob ich ohne deine Hilfe entkommen wäre. So genau will ich mir auch gar nicht vorstellen, was Michael mit mir vorhatte.«

»Glaub mir, das willst du wirklich nicht.« Gabriels Stimme war emotionslos geworden und er stocherte lustlos in seinem Omelett herum. »Seine Pläne waren … Himmel, er hat Paris, Kairo und Tokio angegriffen. Ohne auch nur einen Gedanken an die Menschen zu verschwenden. Ich habe meinen eigenen Bruder nicht wiedererkannt.«

»Ich …« Kurz zögerte ich, ob ich wirklich das Wissen offenbaren sollte, das ich besaß. »Ich war vorgestern bei ihm.« Mit weit aufgerissenen Augen starrte Gabriel mich an. »Ich wollte mit ihm reden und verstehen, was er vorhatte. Aber er wollte nicht mit mir sprechen. Bisher lässt er nur Deliah an sich ran und die schweigt wie ein Grab. Wir werden wohl bis zur Verhandlung warten müssen, um zu erfahren, was genau er geplant hatte.«

»Und dann kehren wir alle in unser altes Leben zurück.«

Obwohl Gabriels Satz durch seine Betonung eine Aussage war, hing er doch wie eine Frage zwischen uns.

»Mein altes Leben gibt es nicht mehr«, erwiderte ich schlussendlich. »Ich werde mich wohl neu orientieren.«

Ich begegnete Gabriels Blick und bildete mir ein, darin Hoffnung zu lesen. »Michael ist keine Gefahr mehr. Es gibt auch keinen Teufel mehr, den du besiegen musst. Du hast die freie Wahl, was du tun willst. Es gibt niemanden mehr, der zwischen uns steht.«

Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen. »Ist das gerade ein verstecktes Angebot?«

»Für dich?« Gabriel lächelte ebenfalls. »Immer. Aber eigentlich wollte ich dich fragen, ob du mit mir auf ein Date gehst. Ein richtiges. Ohne den Kampf zwischen Himmel und Hölle. Ohne die Spion-Ausbildung oder meinen Bruder, der zwischen uns steht.«

Ein richtiges Date. Hitze schoss mir in die Wangen, Schmetterlinge flogen in meinem Bauch herum und instinktiv grinste ich. »Liebend gern. Was schlägst du vor?«

»Lass dich überraschen. Wenn du das nächste Mal hierherkommst, entführe ich dich zu einem Ausflug, den du nie vergessen wirst. Egal, wie alt du wirst.«

»Da schraubst du meine Erwartungen aber ganz schön hoch«, meinte ich grinsend und strich mir eine Strähne hinters Ohr. »Ich bin gespannt.«

»Nur das Beste für die Frau, die den Kampf zwischen Himmel und Hölle beendet hat.«

Die Hitze in meinen Wangen wurde noch größer und unwillkürlich wandte ich den Blick ab. Zum Glück klingelte genau in diesem Moment mein Handy und ich entdeckte die Nummer eines von Gabriels Generälen auf dem Bildschirm.

»Die Arbeit ruft«, meinte ich und stand auf. Doch bevor ich den Anruf annahm, sah ich den Erzengel noch mal streng an. »Und du gehst jetzt schlafen!«

»Jawohl, Madame!« Gespielt ernst salutierte er und erhob sich ebenfalls von seinem Stuhl. »Pass auf dich auf, Jasmin.« Dann beugte er sich vor und küsste mich auf die Wange.

Noch Stunden später spürte ich das Kribbeln an der Stelle.
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Einige Wochen später war es endlich so weit: Michaels Verhandlung stand an. Zum ersten Mal würde ich den Himmel betreten, wo über das Schicksal des Erzengels entschieden wurde. Obwohl ich in den letzten Tagen mehrmals nachgefragt hatte, hatte mir niemand sagen können, ob ich Gott zu Gesicht bekommen würde. Alle hatten sich in Schweigen gehüllt und gemeint, dass sie es selbst nicht wüssten. So auch Gabriel.

»Nein, ich weiß es immer noch nicht«, erwiderte er, als wir uns oberhalb seiner Villa trafen.

Die Gegend um Paris sah inzwischen schon deutlich besser aus. Die Wälder wurden aufgeforstet, an den Häusern wurden die Löcher und Glasbrüche ausgebessert und auch für den Eiffelturm wurden die ersten Pläne erstellt, um die Spitze zu rekonstruieren. Damit wenigstens in diesem Sinne das Leben wieder so wurde wie vor dem Angriff.

»Wir werden uns wohl überraschen lassen müssen.«

Ich schnaubte. »So viel zu den allwissenden Erzengeln.«

»Wenn wir allwissend wären, hätten wir Michael schon viel früher durchschaut.« Das Lächeln, das bei meinem Eintreffen auf Gabriels Gesicht erschienen war, verschwand wieder. Stattdessen presste er die Lippen aufeinander.

In den letzten Wochen hatten wir uns häufig gesehen. Nicht nur zum Arbeiten, sondern auch zu wundervollen Dates, bei denen er mir ganz Paris, aber auch andere Teile der Welt gezeigt hatte. Es war ein Traum gewesen. Kurze Momente zu zweit, in denen wir nur Frau und Mann sein konnten. Ohne irgendwelche Verpflichtungen oder Hintergedanken.

Trotzdem hatten wir beide den heutigen Termin immer außen vor gelassen, wenn es um Gesprächsthemen ging. Keiner von uns wusste, wie es ausgehen würde.

»Wer spricht das Urteil, wenn es nicht Gott ist?«, stellte ich die Frage, die mir schon länger durch den Kopf geisterte.

»Jesus, der Heilige Geist, Vishnu, Jupiter … Ich könnte noch länger so weitermachen. Irgendeine Entität, die von den Menschen verehrt wird oder wurde, wird das Urteil sprechen. Wie gesagt, wir wissen es selbst nicht«, antwortete Gabriel und bedeutete mir, ihm durch die dicke Wolkendecke hindurch zu folgen. »Ist dein Vater schon aufgebrochen?«

Ich nickte, merkte dann jedoch, dass zumindest ich den Erzengel zwischen den Wolken nur noch schemenhaft erkannte. »Ja, er hat sich kurz vor mir auf den Weg zum Vulkan gemacht. Damit Michael und er rechtzeitig eintreffen. Er …«

In diesem Moment durchbrachen wir die Wolkendecke und ich erstarrte. Direkt vor uns erhob sich ein riesiges goldenes Tor. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um es in voller Pracht betrachten zu können. Von den weißen Säulen auf der Seite ging eine Art Leuchten aus, das mich beinahe blendete.

»Wow«, flüsterte ich.

»Willkommen am Himmelstor.« Gabriel war schon ein paar Meter nach vorn geflogen und streckte mir die Hand entgegen. »Komm, dann kannst du dich vor der Verhandlung noch ein bisschen umschauen.«

»Mit dir als Stadtführer?« Lächelnd legte ich meine Hand in seine.

»Aber natürlich.« In einer fließenden Bewegung zog er mich zu sich heran. »Ich will doch nicht, dass du dich verirrst.«

Obwohl wir auf dem Weg zu einem ernsten Termin waren, konnte ich in dieser Situation nicht widerstehen. Direkt vor Gabriel schwebend, streckte ich mich nach oben und presste meine Lippen auf seine. Wir bekamen viel zu wenig Gelegenheiten dafür, wenn wir uns nicht explizit auf Dates trafen.

Er schien wohl derselben Meinung zu sein. Mit seiner noch freien Hand umfing er meine Hüfte und zog mich näher zu sich. Gleichzeitig legte ich meinen Arm um seinen Nacken und fuhr mit meiner Zunge über seine Unterlippe. Sofort öffnete er den Mund und der Kuss wurde leidenschaftlicher. Während ich mich in dem Spiel unserer Zungen verlor, explodierte ein Feuerwerk in meiner Brust.

»Nehmt euch ein Zimmer!«, riss uns eine lästige Stimme aus dem Rausch. Eine, die uns leider nicht zum ersten Mal unterbrach.

»Hallo, Raphael«, begrüßte ich den anderen Erzengel und unterdrückte nicht mal den genervten Tonfall. Seinem amüsierten Grinsen nach zu urteilen, wusste er genau, dass ich ihn gerade ans andere Ende der Welt wünschte.

»Sei mir dankbar, dass ich euch unterbreche, Jasmin. Vor dem Himmelstor ist nun wirklich nicht der richtige Ort, um eure Liebe zu zelebrieren.« Er zwinkerte mir zu und kam näher. »Was ihr in ein paar Stunden in Gabriels Villa macht, ist da eine ganz andere Sache.«

Hitze schoss mir in die Wangen und ich löste mich aus Gabriels Armen, wobei ich jedoch die eine Hand immer noch festhielt, die er mir entgegengestreckt hatte.

Wir hatten tatsächlich geplant, dass ich bei ihm übernachtete. Es war nicht das erste Mal und ich war mir sicher, dass wir heute nicht nur gemütlich schlafen würden.

»Dann lasst uns mal weiterfliegen, wenn wir Jasmin noch etwas vom Himmel zeigen wollen«, meinte Gabriel, der im Gegensatz zu mir schnell wieder einen ernsten Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte. Er wandte sich kurz von uns ab und blickte zum Portal. »Öffnet die Tore!«

Eine leise Harfenmelodie ertönte und der Weg in den Himmel wurde freigegeben.

Während wir zwischen den Wolken hindurchflogen, lief mir ein leichter Schauder über den Rücken. Weder schön noch unangenehm. Das Gefühl erinnerte mich an die Überquerung der Grenze zum Elfenreich. Wahrscheinlich war das hier ein ähnlicher Schutzzauber.

Die ersten Meter hinter dem Eingang waren noch recht unspektakulär: weiße Wolkenpaare, die sich über die ganze Gegend verteilten. Doch dann erreichten wir eine Siedlung. Prächtige Häuser befanden sich auf den einzelnen Wolken. Mal mit und mal ohne Garten. Manchmal waren es mehrere auf einer Wolke, aber manchmal auch nur eine einzige riesige Villa. Kein Bau sah gleich aus und ich entdeckte unterschiedliche Farben und Stile. Seien es eher schlichtes Weiß, knalliges Rot oder Verzierungen an den Mauern – die Variationen waren unglaublich.

Alles in allem wirkte die Welt hier sehr friedlich, obwohl ich jedes Mal zusammenzuckte, wenn ein kleines Kind über den Rand der eigenen Wolke trat. Doch im Gegensatz zu den Elfen besaßen die Engel schon von jüngster Kindheit an Flügel und die Kleinen schwangen sich mit viel Elan in die Lüfte.

»Das dort drüben ist die Schule«, erklärte Gabriel mir und zeigte auf ein größeres Haus. Wir hatten eine Art runden Marktplatz erreicht, um den sich verschiedene Gebäude gruppierten, die nicht mehr nach Privatbesitz aussahen. »Dort gehen alle Engel hin, die im Himmel geboren werden. Nur die wenigsten wachsen auf der Erde auf.«

»Wie meine Mutter«, murmelte ich. Tatsächlich erinnerte mich das Schulgebäude an mein eigenes. Ein großer Hof, um den sich drei Bauteile U-förmig anordneten.

»Genau.« Er ließ seinen Finger zum Haus daneben wandern. »Das ist die Verwaltung. Der Himmel steht nicht unter unserer Befehlsgewalt, deswegen kümmern sich die Engel und Gottheiten selbst darum. Daneben liegt die Markthalle, dort bekommst du alles, was dein Herz begehrt.«

»Zumindest wenn es sich dabei um Lebensmittel handelt«, wandte Raphael ein. »Aber ansonsten hat Gabriel recht. Dort kannst du wirklich jede Zutat kaufen, die du dir wünschst.«

Die beiden erklärten mir noch ein paar weitere Gebäude, bevor wir vor dem größten, etwas nach hinten versetzten stoppten. Es war sicher dreimal so hoch wie die anderen Häuser und ein Teil des Dachs wurde von weiteren Wolken verdeckt. Selbst wenn ich den Kopf ganz in den Nacken legte, sah ich nur bis zum Ende der Säulen, die es wie eine Art Tempel wirken ließen. Verschiedene Symbole waren über dem Eingang angebracht: eine Taube, ein Sichelmond, eine Schlange, ein Baum und viele weitere.

»Das Gericht«, murmelte ich. Etwas anderes konnte es gar nicht sein. Dieser Bau strahlte eine so ungeheure Macht aus, dass ich mir klein und unbedeutend vorkam.

Gabriel und Raphael nickten. Dann betraten wir die Empfangshalle, die ähnlich prunkvoll hergerichtet war. Marmorwände, goldene Verzierungen und detailreiche Gemälde erschlugen mich fast. Ich wusste gar nicht, wo ich zuerst hinschauen sollte.

Es war gut, dass in diesem Moment Elvira, Luzifer und Uriel zu uns traten. Obwohl Diego ebenfalls interessiert gewesen war, hatte er sich dagegen entschieden, mitzukommen. Erstens musste jemand auf die Hölle aufpassen und zweitens konnte er hier nicht auf sein Bein zurückgreifen. Schon gar nicht auf die durchsichtige Scheinvariante, mit der er in der Hölle immer besser klarkam.

Gabriel setzte gerade zum Sprechen an, als sich die Türen zum Saal öffneten. »Bringen wir es hinter uns«, murmelte er stattdessen.

Gemeinsam betraten wir den Raum, wobei ich noch mal fest seine Hand drückte. Außer uns waren noch weitere Engel gekommen. Manche erkannte ich als Mitarbeitende von Gabriel, Uriel oder Raphael wieder. Andere waren mir vollkommen fremd. Trotzdem war der Raum viel zu groß für uns. Nur ein Bruchteil der Sitzplätze war gefüllt, während wir direkt die erste Reihe ansteuerten, um alles mitzubekommen.

Dann wurde Michael von zwei Wächtern hereingeführt. An seinen Handgelenken trug er feste Schellen, von denen ich wusste, dass sie seine Magie unterdrückten. Sie bestanden aus demselben Material wie das, das im Gefängnis meine Fähigkeiten außer Kraft gesetzt hatte. Mein Vater hatte mir das bei meinem Besuch erklärt.

Ein Raunen ging durch die Menge. Zugegeben, er sah wirklich schlecht aus. Tiefe Augenringe, blasse Haut und statt schicker Kleidung trug er ein lockeres weißes Hemd und eine schwarze Stoffhose, die etwas zu groß wirkte.

Stille legte sich nun über den Saal, da alle handelnden Personen eingetroffen waren. Nur der Richter oder die Richterin fehlte noch. Nichtsdestotrotz wurde die Tür hinter uns geschlossen und ich konnte keinen anderen Eingang entdecken. Es gab auch keine Art Regal, das sich verschieben ließ. Wie würde die Gottheit auftauchen?

»Lasst die Verhandlung beginnen!«

Die laute Stimme ließ mich zusammenzucken. Sie schien von überallher zu kommen. Als wäre sie in den Mauern verankert. Nur konnte ich keine Person entdecken, zu der sie gehörte. Keiner der Anwesenden bewegte die Lippen. Nur das sanfte Leuchten in der Mitte vor mir pulsierte immer wieder, wenn die Stimme ertönte.

»Der Erzengel Michael wird beschuldigt, den Kampf zwischen Himmel und Hölle selbst heraufbeschworen und damit viele Leben gekostet zu haben. Außerdem ist er dafür verantwortlich, dass die Menschen nun von der Existenz der magischen Wesen wissen. Michael, was sagst du dazu?«

Der angesprochene Erzengel senkte den Kopf. »Ich wollte meine Frau zurück«, erklärte er. »Das war mein einziges Ziel.«

»Für dieses Ziel hast du alle glauben lassen, dass Luzifer weiterhin nach der Macht über Himmel, Erde und Hölle trachtet. Gibst du das zu?«

»Ja. Das habe ich.« So kleinlaut hatte ich Michael noch nie erlebt. Ob Deliah etwas damit zu tun hatte? Schließlich war sie die Einzige gewesen, mit der er während seiner Gefangenschaft in der Hölle gesprochen hatte.

»Dabei hast du keine Rücksicht auf mögliche Verluste genommen. Sowohl auf deiner als auch auf Luzifers Seite.«

Jetzt kam Leben in Michaels Gesicht und er presste die Lippen aufeinander. »Sie wussten, worauf sie sich einlassen.«

»Sie wussten also, dass du nur deine Frau zurückwillst? Oder meinst du damit, dass sie dachten, von Luzifer ginge wirklich eine Gefahr aus?«

»Von Luzifer geht immer eine Gefahr aus. Solange er über die Hölle herrscht, haben wir nie die vollständige Macht über Leben und Tod.« Michael ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe dem Himmel geholfen, die Hölle in Schach zu halten. Ohne mich wären wir längst ebenfalls Untergebene des Teufels.«

Meinem Vater entfuhr ein Schnauben, doch er sagte nichts dazu.

»Und die Menschen? Wieso hast du die wichtigste Regel gebrochen und ihnen deine Armee und damit die Existenz der Engel wissentlich offenbart?«

Nun dauerte es eine Weile, bis Michael antwortete. Hatte ich allerdings erwartet, dass er zumindest in diesem Punkt Reue zeigte, so wurde ich eines Besseren belehrt. Mit hoch erhobenem Kopf und herausgestreckter Brust sagte er: »Das höhere Ziel war es wert, dieses Risiko in Kauf zu nehmen. Wenn die anderen Erzengel nicht die Seiten gewechselt hätten, hätten wir die Hölle problemlos eingenommen.«

Wieder entfuhr Luzifer ein Schnauben. »Als ob.«

Von der Stimme erklang ein nachdenkliches »Hmm.« Dann folgte kurze Stille, in der ich mir vorstellte, dass die Person, bei der ich nicht mal das Geschlecht bestimmen konnte, sich über das Kinn rieb. »Bringt ihn zurück in seine vorübergehende Zelle. Ich möchte mit den Erzengeln und Luzifer sprechen.«

Ohne sich zur Wehr zu setzen, ließ Michael sich abführen. Dabei achtete er vehement darauf, nicht in unsere Richtung zu blicken.

»Gabriel, komm nach vorn«, forderte die Stimme den Mann neben mir auf.

Zögerlich folgte dieser der Anweisung und blieb in der Mitte vor uns stehen.

»Wie schätzt du das Verhalten deines Bruders ein?«

»Er war verzweifelt und hat sich immer stärker in die Vorstellung hineingesteigert, dass Luzifer ihm Deliah vorenthält. Vielleicht hätte ich mehr verhindern können, wenn ich früher etwas gemerkt hätte. Aber so habe ich erst viel zu spät verstanden, welche Gefahr er für uns alle darstellt.« Schuldbewusst verschränkte Gabriel die Hände hinter dem Rücken und senkte leicht den Blick.

»Welche Strafe würdest du ihm geben?«

Gabriel biss sich auf die Unterlippe und knetete die Hände. Kurz warf er mir einen hilfesuchenden Blick zu, den ich mit einem sanften Lächeln erwiderte. Egal, was er jetzt sagte, es würde zwischen uns nichts ändern.

»Er sollte seinem Dasein als Erzengel enthoben werden und eine gewisse Zeit im Gefängnis verbringen. Dann können wir ihn wieder in die Gesellschaft eingliedern.«

»Danke. Du darfst dich setzen.«

Als er wieder neben mir war, griff ich nach seiner Hand und drückte sie. Dankbar lächelte er mich an.

Nach ihm wurden Raphael und Uriel nach vorn gerufen. Sie mussten dieselben Fragen beantworten. Dann war mein Vater an der Reihe.

»Luzifer, stimmt es, dass keiner der Angriffe der letzten Jahre von dir angeordnet wurde?«

Der Teufel nickte. »Seit meiner Rebellion habe ich mich vom Himmel ferngehalten. Mit meinem eigenen Reich, der Hölle, hatte ich genug zu tun.«

»Wann hast du gemerkt, dass Michael dich für seine Zwecke benutzt?«

»Als mir die ersten Toten von dem Kampf zwischen Himmel und Hölle erzählten. Sie hatten Angst vor mir, weil ich immer wieder den Frieden mit Angriffen bedrohen würde. Dass es mit Deliah zusammenhing, habe ich erst nach und nach verstanden.«

»Hast du versucht, mit Michael ein klärendes Gespräch zu führen?«

»Nicht wirklich.« Luzifer zuckte mit den Schultern. »Deliah hatte es versucht und keinen Erfolg gehabt, also sah ich keinen Sinn darin.«

»Wieso bist du erst jetzt aktiv in den Kampf eingestiegen?«

»Er hat meine Familie hineingezogen.« In diesen Worten schwang ein leichtes Knurren mit. »Seinetwegen konnte ich nicht miterleben, wie meine Tochter aufwuchs, und war getrennt von meiner Frau. Als er dann auch noch Jasmin für sich instrumentalisieren wollte, konnte ich das nicht zulassen.«

»Welche Strafe würdest du ihm geben?«

Kurz blieb es still und Luzifer sah zu uns. Dann wandte er sich wieder nach vorn und streckte die Brust raus. »Er sollte nicht mehr auf Erden wandeln dürfen. Mit seinem Tod wäre sichergestellt, dass er für keinen von uns jemals mehr eine Gefahr wird.«

Gabriel neben mir versteifte sich. Mir war zwar bewusst gewesen, dass mein Vater diese Lösung bevorzugte, jedoch war es etwas anderes, das ausgesprochen zu hören. Vor allem mit dieser eisigen Stimme, die er für die Worte gewählt hatte.

»Danke, du darfst dich setzen.«

Nachdem Luzifer wieder Platz genommen hatte, verlangte die Stimme, Michael erneut hereinzubringen. Alle hatten ihre Meinung gesagt. Wie ging es jetzt weiter? Wann würden wir …

»Das Urteil ist gefallen.«

Stille legte sich über den Saal.

Bei Eila, so schnell hatte ich nicht damit gerechnet. Es waren doch nur wenige Minuten seit der letzten Aussage vergangen. Eilig ging ich in meinem Kopf durch, was die Erzengel und Luzifer gefordert hatten: ihm die Kräfte nehmen, lebenslanger Aufenthalt im Gefängnis, Verbannung in den Himmel, Tod. Für welche dieser Varianten hatte sich die Stimme entschieden?

»Michael, dir werden all deine Kräfte als Erzengel abgenommen. Ab heute kannst du keine Magie mehr wirken, sondern wirst ein normaler Engel. Außerdem verbanne ich dich hiermit in die Hölle. Dort sollst du zehn Jahre im Gefängnis verbringen, ehe du ein neues Leben mit Deliah beginnen kannst. Auf Erden und im Himmel bist du jedoch nicht mehr willkommen!«

Ein greller Blitz fuhr aus dem Leuchten in Michael, der schmerzerfüllt aufschrie. Ich hielt mir die Hand vor die Augen, so sehr blendete das Licht. Sehen konnte ich rein gar nichts mehr. Keine Ahnung, was mit dem verurteilten Erzengel gerade passierte.

Als es wieder verschwand, schnappte ich erstaunt nach Luft. Michaels Flügel waren nicht mehr weiß, sondern dunkelrot. Ein deutliches Zeichen dafür, dass er kein Erzengel mehr war. Nur noch ein Engel ohne besondere Kräfte. Kurz hielt er sich aufrecht, dann sackte er in sich zusammen.

Sofort stürzten die Wachen zu ihm und hoben ihn in ihre Arme.

»Bringt ihn in die Zelle. Ich nehme ihn wieder mit in die Hölle«, wies mein Vater sie an, woraufhin sie nickten. Dann wandte er sich Gabriel zu. »Du bist in der Hölle immer willkommen, wenn du ihn besuchen willst.«

»Das ist ein gutgemeintes Angebot, aber möglicherweise bist du bald nicht mehr derjenige, der über die Hölle bestimmt«, mischte sich unerwartet die Stimme ein. »Es fehlt ein Erzengel.«

Alle Blicke lagen auf Luzifer, der heftig den Kopf schüttelte. »Nein, ich habe mich davon losgesagt. Ich stehe immer noch hinter allem, was ich während meiner Rebellion gefordert habe. Ich werde kein Erzengel mehr.«

»Aber du besitzt die Macht dafür«, meinte Uriel und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir haben schon mit dir zusammengearbeitet und kennen dich. Außerdem hat sich vieles geändert, seit du den Himmel verlassen hast. Damals war noch niemand von uns für einen eigenen Bereich zuständig. Dort hast du die Freiheit, die du immer wolltest.«

Der Teufel presste die Lippen aufeinander. Er wirkte nicht überzeugt.

»Diese Rolle ist wie gemacht für dich, Luzifer«, fügte die Stimme hinzu.

»Ich kann die Hölle nicht alleinlassen«, merkte mein Vater an. »Damit habe ich schon genug zu tun. Da brauche ich nicht noch zwei weitere Kontinente.«

»Überlass die Hölle deinem Sohn. Passt er nicht gerade schon darauf auf?«

Die Stimme hatte recht. Trotzdem sah mein Vater unsicher zu Elvira, die mit den Schultern zuckte. Er seufzte. »Ich überlege es mir.«


Epilog

»Ich bin wieder zu Hause!«

Jedes Mal, wenn ich diese Worte aussprach, schlich sich ein breites Grinsen auf mein Gesicht. Dabei wohnte ich jetzt schon seit drei Monaten bei Gabriel. Erst im Gästeflügel und seit zwei Wochen direkt in seinen Gemächern.

»Wie war die Arbeit?« Gemächlich kam er mir über die Treppe entgegen und küsste mich zärtlich. »Gibt es etwas Neues, was ich wissen sollte?«

»Nichts, was so dringend wäre, dass du dafür deinen Feierabend verschiebst«, erwiderte ich und zwinkerte ihm zu. Kurz nach der Verhandlung war ich zur Verbindungsfrau zwischen Erzengeln, Elfenreich und Hölle geworden. Schließlich besaß ich zu jeder der Positionen eine eigene Beziehung. Anfangs war ich noch unsicher gewesen, aber Cammi hatte dafür gesorgt, dass ich im Elfenreich ernst genommen wurde, und das Gleiche taten Gabriel und Diego in ihren Gebieten. Die Welt befand sich im Umbruch und ich war froh, ein aktiver Teil davon zu sein. Dass meine beste Freundin es sich nach ihrem Schulabschluss nicht hatte nehmen lassen, mich als studentische Hilfskraft zu unterstützen, war ein weiterer Pluspunkt meines Berufs. So verbrachten wir viel Zeit zusammen.

»Wie war dein Tag?«

»Ach, das Übliche. Überzeugungsarbeit bei den Menschen, Einlernen des neuen Erzengels, nichts Besonderes.« Er zuckte mit den Schultern, wobei er gegen ein Lachen ankämpfte.

Als müssten sie den neuen Erzengel wirklich einlernen. Gegen die Hölle war die Menschenwelt ein Klacks, hatte mein Vater vor Kurzem gemeint.

Fast ein halbes Jahr war seit dem Kampf vergangen. Noch immer waren die Menschen ein Aspekt, mit dem alle Erzengel beschäftigt waren. Seien es kleine Rebellionen oder Aufstände, weil sie wollten, dass wir aus ihrem Leben verschwanden. Oder einfach Lehrprogramme und Präsentationen, um zu verstehen, wer wir waren und was wir wollten. Nicht zu vergessen die menschlichen Politiker, die teilweise immer neue Verträge und Vorteile für ihr Land aushandeln wollten. Dass das nicht so einfach möglich war, ging einigen nur langsam auf.

Besonders schwer hatte es mein Vater, der schlussendlich doch Michaels Gebiet übernommen hatte. Uriel war nach der Verhandlung fast jeden Tag in der Hölle gewesen, um ihn zu überzeugen. Mit Erfolg, wie sich nach drei Wochen herausstellte. Vor allem bei strenggläubigen Menschen hatte er als Teufel allerdings immer noch einen verdammt schweren Stand.

»Wohin entführst du mich heute?«, wollte ich neugierig wissen, während ich meine Jacke abstreifte. Die Sache mit unseren Dates hatten wir beibehalten. Jeden Donnerstag entführte Gabriel mich an einen anderen Ort. Manchmal waren es nur kleine Ausflüge zu Seen und Wäldern in der Umgebung. Ab und zu waren wir aber auch schon im Regenwald oder auf den höchsten Gipfeln der Erde gewesen. Es gab hier so viel zu entdecken. Dank der Hölle, die als schneller Durchgang diente, waren die Wege nicht weit.

»Lass dich überraschen.«

Mir entfuhr ein Schnauben. Wieso versuchte ich eigentlich jedes Mal erneut, ihm eine Antwort zu entlocken? Es kam doch immer nur dieselbe Aussage. »Brauche ich etwas Besonderes zum Anziehen? Essen wir oder soll ich mir lieber hier etwas machen?«

»Du kannst das anlassen, was du trägst, und dort gibt es etwas zu essen«, erwiderte er und nickte zur Treppe. »Ich hole nur kurz meine Jacke, dann können wir los.«

Während ich auf ihn wartete, nutzte ich den Moment, um auf Diegos Nachricht auf meinem Handy zu antworten. Seit Luzifer wieder ein Erzengel war, kümmerte mein Halbbruder sich um die Hölle und manchmal tat es gut zu wissen, dass ich nicht die Einzige war, die noch in ihre Rolle hineinfinden musste. Meistens kommunizierten wir über Gedanken, aber wenn ich im Elfenreich war, ging das nicht. Der Schutzzauber war deutlich stärker, als ich gedacht hatte.

Ich bin mir sicher, ihr könnt das bald aufklären. Frag doch Malika nach Videoaufnahmen. Oder Marisol. Oder Marten. Irgendeiner von deinen Beratern wird dir sicher helfen können.

Diego war schneller mit seiner Antwort als Gabriel mit dem Holen seiner Jacke.

Was meinst du, was ich schon getan habe? Irgendwie müssen wir diesen Fall aufklären. Wann kommst du denn das nächste Mal vorbei? Vielleicht siehst du etwas, das ich übersehe.

Kurz ging ich meinen Terminplan im Kopf durch.

Morgen?

»Wir können los«, verkündete Gabriel, der wieder zurückgekehrt war. Er hatte sich eine schwarze Jacke übergezogen, die seine Flügel noch weißer strahlen ließ.

Gemeinsam gingen wir zur Terrassentür und er hielt sie mir auf. Bevor ich allerdings nach draußen treten konnte, vibrierte mein Handy noch mal. Diego hatte geantwortet.

Dann bis morgen, Schwesterchen.

Grinsend steckte ich das Gerät weg. »Morgen musst du leider auf mich verzichten«, informierte ich Gabriel.

»Dein Bruder?«

Ich nickte.

»Gibt es Probleme in der Hölle?« Eine Spur Sorge mischte sich in Gabriels Lächeln.

Ich zuckte mit den Schultern. »Diego hat das schon unter Kontrolle. Er will nur meine Meinung.« Dann stieß ich mich in die Luft ab. »Aber damit beschäftige ich mich morgen. Für heute ist die Arbeit tabu.«

Der Erzengel folgte mir und zusammen steuerten wir Paris an. Teile der Stadt lagen schon still unter uns, während in anderen noch das blühende Leben herrschte. So auch an dem Ort, an den Gabriel mich nun brachte: der Hügel von Montmartre.

Menschen saßen in Gruppen oder allein auf der Wiese vor der weißen Kirche und genossen den Blick über die Stadt. Kurz durchfluteten mich Schuldgefühle, weil ein paar von ihnen aufsprangen und den Platz verließen, als Gabriel und ich landeten. Ich wünschte mir so sehr, dass sie ihre Angst ablegten, aber mir war bewusst, dass das noch ein langer Weg war. In dem Sinne war es schon ein Teilerfolg, dass ein paar nur kurz zu uns sahen, bevor sie sich wieder ihrer Gruppe zuwandten.

Gabriel schien das nicht zu stören. Stattdessen griff er mit einem vorfreudigen Lächeln nach meiner Hand und zog mich in Richtung der Gassen hinter der Kirche. »Komm, ich habe gestern einen kleinen Stand entdeckt, der grandiose Waffeln verkauft. Wir holen uns eine und setzen uns ebenfalls auf die Wiese.«

»Verdecken wir mit den Flügeln nicht die Aussicht der Menschen, die dort sitzen und den Abend genießen?«, wandte ich ein, während ich ihm durch ein Gewirr von Straßen zu einem kleinen Platz folgte. Dort war nicht schwer zu erkennen, wo sich dieser Waffelstand befand. Eine lange Schlange hatte sich davor gebildet.

»Keine Sorge, ich habe gestern eine Stelle entdeckt, an der wir gute Sicht haben, aber trotzdem ganz hinten sitzen.« Gabriel grinste mich an.

Himmel, wie jung und unbeschwert er doch gerade wirkte. Mir fehlte das noch ein bisschen, während wir uns anstellten. Stattdessen zog ich die Flügel eng an mich. Hier war verdammt viel los und ich hatte keine Lust, dass jemand auf die Enden meiner Schwingen trat. Obwohl ich es zu ignorieren versuchte, konnte ich die vielen stechenden Blicke der Menschen nicht ausblenden. Ich fühlte mich unangenehm beobachtet. Wie damals nach meiner Beflügelung. Deswegen war ich verdammt froh, als ich endlich meine Waffel in der Hand hielt und Gabriel zu seinem sagenumwobenen Punkt zurückfolgte.

Zu meiner Erleichterung lag dieser etwas abseits, sodass wir beim Essen nicht die ganze Zeit beobachtet wurden. Nach und nach entspannte ich und genoss meine Waffel.

»Als ich das erste Mal die Stadt gesehen habe, hätte ich nie gedacht, dass ich mal hier sitzen und sie nicht aus der Luft betrachten würde«, murmelte ich und wischte mir einen Schokoladentropfen vom Kinn.

»Ich war mir damals nicht sicher, ob du wirklich auftauchen würdest. Im Palast hat deine Absage so endgültig geklungen«, erwiderte Gabriel, der einen Spritzer Sahne an der Nasenspitze hatte.

Lachend entfernte ich ihn mit meinem Finger, den ich danach abschleckte. »Damals war ich mir auch sicher, niemals auf dein Angebot einzugehen. Es kam mir so gefährlich vor.«

»Was es auch war«, stimmte Gabriel mir zu und seufzte. »Seitdem ist ganz schön viel passiert.«

Ich nickte. »Wenn mir jemand vor meiner Beflügelung gesagt hätte, dass ich in weniger als einem Jahr mit einem Erzengel auf einem Hügel über Paris sitzen würde, ich hätte die Person für verrückt erklärt.«

Inzwischen hatte Gabriel seine Waffel gegessen und legte den Arm um mich. »Bereust du es?«

»Was genau?« Es war so viel passiert. Manches bereute ich, aber anderes würde ich nicht mehr rückgängig machen wollen. Zum Beispiel mein Verhältnis zu meinen leiblichen Eltern und natürlich die Beziehung zu Gabriel.

»Teil des Kampfes zwischen Himmel und Hölle geworden zu sein«, präzisierte Gabriel und streichelte mir geistesabwesend über den Arm. »Im Elfenreich wäre dein Leben friedlicher gewesen.«

»Eher nicht. Außer meine Flügel wären niemals schwarz geworden. Dann vielleicht, aber das war eher unwahrscheinlich.« Ich zuckte mit den Schultern und lehnte mich gegen seine Brust, nachdem auch ich meine Waffel gegessen hatte. »Es gibt zu viel, auf das ich nicht verzichten will. Jetzt kenne ich eine Welt, die mir zuvor fremd war. Ich übernehme Verantwortung und …« Kurz stockte ich, um meinen Kopf in seine Richtung zu drehen. »… ich habe einen wundervollen Erzengel kennengelernt, auf den ich definitiv nicht mehr verzichten möchte.«

Gabriel lächelte mich an und legte sanft seine Lippen auf meine. Jedes Mal hatte ich das Gefühl, den Kuss mit ihm neu zu erleben. Heute war er entspannt, ruhig und nicht drängend. Die Schmetterlinge in meinem Bauch begannen nichtsdestotrotz zu flattern. Leidenschaft in ihrer zärtlichen Form, perfekt für ein gemütliches Picknick-Date.

»Mein Vater hat uns übrigens am Wochenende zum Essen eingeladen«, verkündete ich, als wir uns voneinander lösten.

Ein leises Stöhnen entfuhr meinem Freund. »Welche neue Idee hat er dieses Mal für die Zusammenarbeit zwischen uns Erzengeln?«

Grinsend zuckte ich mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber ich bin mir sicher, dass du mit deiner jahrtausendealten Erfahrung als Erzengel über ein so großes Gebiet wie Europa der richtige Ansprechpartner bist.«

Er verdrehte die Augen und ich konnte mein Lachen nicht mehr zurückhalten. Während wir darüber sprachen, was dieses Mal anstehen könnte, ließ ich meinen Blick über Paris schweifen. In diesem Moment, in Gabriels Armen, fühlte ich mich genau am richtigen Ort. Hier gehörte ich her. Als Tochter des Teufels. Als Verbindungsfrau zu den Elfen. Und vor allem als Freundin eines Erzengels.


ENDE


Danksagung

Damit ist Jasmins und Gabriels Geschichte vorbei. Obwohl ich traurig bin, diese Welt zu verlassen, freue ich mich doch darüber, dass ich ihnen das Ende geben konnte, das sie verdienen. Ist dir eigentlich das kleine Easter Egg im Epilog aufgefallen? Ich konnte es mir nicht nehmen lassen, doch noch ein Treffen auf einem Hügel einzubauen. Schließlich hat so alles ganz ursprünglich mal angefangen.

Ein großer Dank geht an meine wunderbare Lektorin Cara, die mit mir gemeinsam in diesem Band erkundet hat, ob Tote essen müssen und wie Unsichtbarkeit funktioniert. Danke für dein gutes Auge bei diesen und anderen Aspekten.

Vielen Dank auch meiner Korrektorin Klaudia, die noch einige Schreibfehler gefunden hat und ebenfalls noch mal auf die Unsichtbarkeit geachtet hat. Ich habe mir die häufigen Fehler schon rausgeschrieben, damit ich sie beim nächsten Mal nicht mehr mache.

Kennst du das, wenn du ein Bild siehst und es einfach liebst. So ging es mir jedes Mal, wenn meine Coverdesignerin Emily mir einen Entwurf zu einem Cover gezeigt hat. Auch wenn wir bei Teil zwei noch etwas anpassen mussten, habe ich die Farben schon im ersten Entwurf geliebt und bin unglaublich glücklich, so tolle Cover bekommen zu haben.

Ein weiteres Dankeschön geht an dich. Teil eins wurde so gut von euch Lesern aufgenommen, wie ich es mir nicht erträumt hätte. Danke für all die Sternebewertungen und Rezensionen auf Amazon. Sie zaubern mir jedes Mal ein Lächeln auf die Lippen. Daher freue ich mich auch, wenn du dieses Buch mit Sternen bewertest, deinen Freunden und Freundinnen davon erzählst oder eine kurze Rezension auf Amazon schreibst.

Wenn du weiterhin wissen willst, wie es bei meinen Büchern weitergeht, folge mir gern auf Instagram oder TikTok. Du findest mich dort unter meinem Namen. Oder du abonnierst meinen Newsletter und erhältst alle drei Monate ein Update von mir, was gerade so passiert:

www.saskia-stanner.de/newsletter-von-saskia-stanner/

Vielen Dank fürs Lesen. Ohne dich wäre das Schreiben nur halb so schön.

Liebe Grüße

Saskia Stanner

Du hast Lust auf weitere Bücher von Saskia Stanner?
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Nach einem Angriff der Rebellen und der risikoreichen Flucht aus ihrer Heimat Frystandra ist Viola gefangen auf der Erde. Mitten unter Menschen, denen sie ihre Magie nicht offenbaren darf, sehnt sie sich nach den verschneiten Weiten Frystandras. Doch das Portal, das die Kronprinzessin nach Hause bringen könnte, ist ein für alle Mal zerstört. Erst ein geheimes Dokument bringt ihr Rat: Mit der Hilfe des charmanten Noah gibt es für sie doch noch einen Weg in ihre Heimat. Denn Noahs Nähe bringt nicht nur Violas Herz zum Rasen, sondern lässt auch verborgene Schriftzeichen sichtbar werden. Doch der Weg nach Frystandra ist mit Hindernissen gespickt, die Viola und ihren Freunden alles abverlangen …

Begleite Viola, Noah und Svea auf ihrem Abenteuer in der Dilogie „Rückkehr nach Frystandra“.
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